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Widmung


In tiefer Ehrfurcht und Liebe widme ich diesen


Roman meinem spirituellen Vater und


Lehrer, dem nordamerikanischen Muskogee-Indianer


Marcellus Williams "Bear Heart".


E.J.




Hinweis des Autors


Alle Personen und Handlungen der Erzählung sind frei erfunden, Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig.




Danksagung


Ich möchte mich für das Zustandekommen dieser Romanes ganz herzlich bei meiner Familie bedanken, die mich insbesondere in den schwersten Jahren meines Lebens unterstützt und mich immer wieder motiviert hat, dieses Buch voranzutreiben und zu veröffentlichen. Ganz besonders bin ich Marcellus Williams "Bear Heart" zu Dank verpflichtet, der mich in indianische Weisheiten, Traditionen und Heilrituale eingeführt, meine Visionssuche begleitet und mir die Möglichkeit gegeben hat, an indianischen Riten wie dem Sonnentanz teilzuhaben. Ebenfalls hoch anerkennen möchte ich die Mühen und das Engagement von Regina Water Spirit, die meine Aufenthalte in New Mexiko ermöglichte und mich auf so liebevolle Weise vor, während und nach meinen Aufenthalten unterstützt und begleitet hat. Zudem möchte ich mich bei den Indianern unterschiedlicher Tribes bedanken, mit denen ich gemeinsame Zeremonien erleben durfte, sowie meinem Lehrer der Lakota Indianer, der mich in die Riten der heiligen Pfeife eingeführt hat. Auch möchte ich meinem spirituellen Bruder Don Dickerson meinen Dank aussprechen, der maßgeblichen Anteil daran hat, dass ich meine Lebenskrise überwinden und neue Wege gehen konnte. Nicht außer Acht zu lassen ist Marcy Brandenburg, die mir bei meinen Aufenthalten in New Mexiko eine angenehme und liebevolle Atmosphäre gegeben hat und zu einer wertvollen Freundin und Schwester geworden ist. Außerdem möchte ich meinen engsten Freunden und Freundinnen aus New Mexiko, South Dakota und meiner Heimat danken. Sie haben mich bei meinen Unternehmungen unterstützt und begleitet sowie durch viel Engagement und Gespräche inspiriert, diesen Roman zu schreiben. Auch haben sie mir geholfen, meinen Rohentwürfen Struktur zu verleihen und die Fehlerteufel ein wenig zu auszumerzen.


Besonderer Dank gebührt jedoch meinem Lektor Yannek Drees. Ohne seine Hilfe wäre ich nicht in der Lage gewesen, diese Roman-Trilogie zu veröffentlichen. Seinem Wissen, seinem Engagement, seinem Ideenreichtum, seiner Geduld mit mir sowie den zahlreichen Korrekturrunden ist es letztendlich zu verdanken, dass aus einem teilweise mit Fachbegriffen überfrachtetem, sehr sachlich geschriebenen Buch ein Roman werden konnte. Vielen Dank.




Abfahrt und Rückblick


Loreen steht auf der Wiese und ist schon ganz nervös. Sechs Stunden Fahrt haben sie noch vor sich. Das Auto ist gepackt. Sie kontrolliert noch einmal, ob sie auch nichts vergessen hat, nimmt die Haarbürste heraus und kämmt ihre langen, schwarzen Haare. Ihre dunkelbraunen Augen funkeln vor Ungeduld. Ihre Beine geben fast zwei Meter Schrittlänge vor, wenn sie von einer Seite des Wagens zur anderen schreitet. Sie prüft nochmals, ob ihre dunkelblauen Jeans auch wirklich genau passen. Hat Anna schon meine neuen Mokkasins bemerkt? Gesagt hat sie dazu jedenfalls noch nichts.


Zufrieden betrachtet Loreen ihre Bauchmuskeln, für die sie lange Zeit trainiert hat. Dann nimmt sie ihr Telefonbuch hervor und ruft vorsichtshalber die ganzen Freunde und Helfer nochmals an. Sie will wirklich sicher sein, dass die Vorbereitungen für die Zeremonie laufen. Sie geht eine kleine Runde, um die Nervosität ein wenig zu unterdrücken und Geduld zu üben, wie es ihr Anna gefühlte tausend Male gesagt hat. Wer ist diese Frau? Nun habe ich sie schon unzählige Male bei ihren Zeremonien mitgemacht. An sie herangekommen bin ich nie und trotzdem war sie immer wie eine Mama zu mir. Loreen bleibt stehen. Kann ich sie nicht unterstützen oder sogar einen ähnlichen Weg gehen? Ich würde so gerne in ihre Fußstapfen treten.


Immer wenn ich zu ihr gehe, sind meine Magenschmerzen plötzlich verschwunden. Kaum bin ich zurück und im Stress, geht das Ganze wieder los. Warum halten die Behandlungen einfach nicht an? Nun habe ich schon so viele Therapien versucht und meine Probleme werden immer schlimmer. Aber warum muss mir das immer passieren? Warum ist die Welt so ungerecht?


Loreen hat tausend Fragen und mit jeder Begegnung der beiden kommen neue hinzu. Sie betet, dass dieses Mal nicht nur Fragen offen bleiben. Es soll der Durchbruch werden, Anna näher zu kommen und Antworten zu erhalten. Dieses Mal will sie Anna unbedingt überraschen. Nie zuvor ist es ihr gelungen, aber heute muss es funktionieren. Da ist sich Loreen ganz sicher. Aber sie müssen los. Und zwar jetzt gleich!


Alles ist perfekt organisiert. Nun müssen sie nur noch pünktlich ankommen. Unruhig geht Loreen auf Anna zu und sagt: „Anna, wir müssen gehen. Du weißt, die Leute warten schon. Heute Abend ist die Zeremonie und wir müssen noch sechs Stunden fahren.“ Anna steht da, in Gedanken vertieft, und beobachtet die Vögel. Loreen ist sich nicht sicher, ob Anna überhaupt mitbekommen hat, was sie gesagt hat. Was soll ich tun? Wir sind spät dran. Nervös läuft Loreen auf und ab und rauft sich die Haare. Der Verkehrsfunk berichtet unentwegt von ellenlangen Staus. Wie sollen wir das nur schaffen? Es ist eigentlich alles wie immer. Anna steht da, als ob ihr das alles gar nichts ausmachen würde. Sie scheint sich mit den Vögeln unterhalten. Loreen weiß, dass sie Anna dabei nicht stören darf. Es würde ohnehin keinen Sinn machen. Sie weiß, dass Anna sonst gleich wieder sagen würde: „Gib mir bitte noch ein paar Minuten Loreen ok? Bitte.“ Dann müsste sie Anna allein lassen. Diese ‚paar‘ Minuten können manchmal eine halbe Stunde oder länger dauern.


Irgendwie gibt es Leute, die nicht steuerbar sind. So wie Anna. Loreen hat es längst aufgegeben, sich dagegen aufzubäumen, also beschließt sie, ein weiteres Mal alle Sachen im Auto zu kontrollieren und zu warten. Währenddessen betrachtet sie Anna näher und bemerkt das erste Mal, wie sehr sie sich verändert hat. Die zierliche und doch sportliche Gestalt mit den schulterlangen, hellblonden Haaren ist nicht mehr da. Die Haare sind stattdessen brünett geworden und reichen bis tief unter die Schulterblätter. Sie hat außerdem breite Schultern bekommen, die jetzt sogar breiter sind als ihre Hüften. Ihr Gang ist aufrecht, sanft, andächtig, manchmal fast schleichend, aber trotzdem stolz. Oft ist sie kaum zu hören und steht plötzlich da. Sie ist braungebrannt und ihre knochige Gestalt ist auch durch die Bekleidung noch sichtbar. Ihre Augen strahlen tiefblau wie ein Ozean, in dem sich viele Geheimnisse verbergen.


Wann immer Loreen diesen Blick gesehen hat, ist ihr klar geworden, dass sie nur kleine Teile der ganzen Tiefe von Annas Gedanken, Gefühlen, ihrer Weisheit je erforschen wird. Loreen weiß, dass Anna schon immer anders als die anderen gewesen ist, immer schon die Extreme gesucht hat. Niemand kennt Anna wirklich oder weiß, was sie gerade tut. Immer wenn Loreen denkt, Anna endlich kennengelernt zu haben, geschieht etwas unerwartetes. Einiges meint Loreen jedoch schon über sicher über Anna zu wissen.


Schon als Kind hat Anna sich mit hochtrabenden philosophischen Themen auseinandergesetzt und ein Buch nach dem anderen verschlungen. Sie ist in die Tiefen klassischer Musik eingedrungen, hat anschließend komplizierte mathematische Gleichungen gelöst, um kurz darauf Hochleistungssport zu treiben. Oft hat sich Anna in die Natur geflüchtet. Erstaunlicherweise sind immer einfache und naturverbundene Menschen ihre besten Freunde gewesen. Sie haben gemeinsam Mutproben gemacht und versucht, die Grenzen des Körpers auszuloten.


Schon damals muss es unmöglich gewesen sein, Anna in ein System zu pressen. Sie hat immer ein Schlupfloch gefunden, um auszubrechen und das zu tun, was sie selbst wollte. Ihre Doktorarbeit hat sie mitten in der Nacht geschrieben. „Da hat man die meiste Ruhe, man wird von niemandem gestört. Alle schlafen. Das ist genial“, hat sie Loreen einmal erklärt. Nebenbei hat sie die US Open, das berühmte Tennisturnier in New York, verfolgt. Tennis ist für eine lange Zeit Annas Hobby gewesen, aber beim Schreiben ihrer Dissertation hat es ihr trotzdem nicht gereicht. Um die notwendige Inspiration zum Schreiben zu bekommen, hat sie Gustav Mahler in einer Lautstärke hören müssen, dass ihr fast die Ohren geplatzt sind. „Das brauche ich einfach“, ist ihr einziger Kommentar dazu gewesen, „da gehe ich so richtig auf und die Tinte läuft fast von ganz allein.“


Ansonsten muss Anna jede freie Minute genutzt haben, um zu reisen und die Welt zu erforschen. Obwohl sie nie mit ihrem Mut prahlt, haben es oft extreme Bergtouren in vollkommener Abgeschiedenheit sein müssen, um sich am Ende der Reise dann in Großstädte zu begeben, wo das Nachtleben sprudelte und die Nacht zum Tag wurde. Das Ganze ist dann abgerundet worden mit den besten kulinarischen Köstlichkeiten der Region, am besten noch kombiniert mit den landesspezifischen Klängen, möglichst natürlich Livemusik.


Eigenschaften, die Anna immer gefehlt haben, sind Konstanz und Geduld gewesen. Ihren Erzählungen nach hat Anna es immer gehasst, unnötige Dinge zu lernen, täglich Zeit für Routinetätigkeiten zu verschwenden oder ein Instrument üben zu müssen. Sie muss sich allerdings darüber im klaren gewesen sein, dass sie sich auf diesen Schwächen nicht ausruhen durfte. Später hat Anna eine Familie gegründet, um sesshaft zu werden. Im Grunde scheint es ein Ausdruck der Sehnsucht nach ihrem Elternhaus, einer Heimat, einen Lebensmittelraum gewesen zu sein. Wie kann man sich besser zwingen, an einem Platz zu verweilen, als ein Haus zu kaufen? Anna hat anscheinend großen Wert darauf gelegt, in einem eigenen, gemeinsamen Haus mit ihrer Familie zu wohnen. Der Besitz an sich ist ihr dabei wohl weniger wichtig gewesen. Es ist ihr offenbar vielmehr darum gegangen, sich selbst zu zwingen, sich niederzulassen, um nicht ihr Leben lang von einem Ort zum nächsten zu pilgern. Ein weiterer Vorteil war die Unabhängigkeit von irgendwelchen Vermietern, an dem Haus selbst hat Anna jedoch in keinster Weise gehangen. Es ist für sie vermutlich nur ein Dach über dem Kopf gewesen, sonst nichts.


Loreen schaut rüber zu dem kleinen Hügel. Anna steht immer noch da. Sie lebt in ihrer Welt, einer anderen Welt. Loreen ist nervös. Will Anna etwa schon wieder meine Geduld testen? Das hat Anna schon oft getan. Oft hat Loreen bei vergangenen Zeremonien auf sie warten müssen. Es kann für Anna immer einen Grund geben, warum sie im einen Moment noch nicht losfahren will. Im nächsten Moment sieht aber vielleicht alles ganz anders aus und sie müssen sofort fahren, genau in diesem Augenblick. Die wahren Gründe dafür hat sich Loreen nie erklären können. Es ist Annas Intuition. Man kann sie einfach in keinen Terminplan pressen. Auch im Berufsleben hat sie von je her mit Pünktlichkeit bei der Wahrnehmung von Terminen auf Kriegsfuß gestanden. Anna ist ein Buch mit sieben Siegeln. Ihre Reaktionen sind nie kalkulierbar. Sie folgt anderen Gesetzen, die mit Logik nicht zu erklären sind. Manchmal versteht Loreen erst Wochen später, warum Anna dieses oder jenes getan hat oder wovon sie wirklich gesprochen hat. Immer wieder gibt es Ereignisse, die sich Loreen nicht erklären kann. Für Anna scheint das alles jedoch ganz selbstverständlich zu sein. In diesen Fällen erntet Loreen nur ein verschmitztes Lächeln. So kommt es zuweilen, dass Anna sie vor irgendwelchen Dingen warnt, die sie besser lassen solle. Dann weiß Loreen, dass Anna etwas gesehen hat, was von entscheidender Bedeutung ist. Auch wenn sie Loreen selten sagt, was es wirklich gewesen ist. Es wäre auch sinnlos, danach zu fragen. Dann bekäme Loreen nur eine Antwort wie: „Zu gegebener Zeit wirst Du es erfahren oder selbst herausfinden. Die Kunst besteht darin, immer nur das Preis zu geben, was für Dein Gegenüber zu diesem Zeitpunkt angemessen ist und er oder sie verkraften kann.“ Manches Mal hat sie in der Tat den Grund später herausgefunden und sich klargemacht, wie wichtig es ist, Annas Ratschlag zu folgen. Sie ist Anna über jeden Ratschlag dankbar, den sie ihr gibt. Auch Loreen will eines Tages anderen Menschen helfen und freut sich über jedes Gespräch und die gemeinsamen Zeremonien mit Anna.


Nun kann sie es kaum erwarten, endlich loszufahren, denn sie weiß, dass Anna wieder viel erzählen wird. Jedes Mal ist es anders gewesen und sie weiß vorher niemals genau, worum es gehen wird. Manchmal hat Loreen aber Glück gehabt und Anna ist auf ihre Fragen eingegangen. Stück für Stück hat sie Anna näher kennengelernt, was nicht immer einfach gewesen ist. Man kann sich stundenlang mit Anna unterhalten, ohne zu erfahren, wer sie ist, woher sie kommt und wohin sie gehen wird. Jede Unterhaltung ist aber auch eine Lehrstunde mit neuen Erkenntnissen. Bisher hat Loreen jedes Mal eine paar Puzzleteile bekommen, die sie mühsam zusammen gesetzt hat. Sobald sie dann geglaubt hat, die Lösung gefunden zu haben, hat ihr Anna das nächste Rätsel aufgegeben und all ihre Bausteine sind wie ein Kartenhaus zusammengefallen. Manchmal hat Loreen das Gefühl, es sei nur ein Spiel, dass Anna vielleicht sogar amüsieren könnte.


Aber heute wittert Loreen ihre Chance. Sie hat einen halben Tag Zeit. Die Sonne strahlt über dem wolkenlosen, weißblauen Himmel. Endlich ist es soweit. Es ist knapp eine Stunde vergangen, als Anna kommt. Sie steigen ins Auto und fahren los. „Wir müssen zwischendurch noch mal Halt machen. Es gibt noch etwas zu tun.“ Loreen ist ganz entnervt. Sie weiß, dass Anna unterwegs noch eine kleine Zeremonie machen wird. Das würde wieder eine halbe Stunde kosten, wenn nicht mehr. Sie fragt: „Wir müssen pünktlich da sein. Wie sollen wir das schaffen? Wir sind jetzt schon zu spät dran!“ Anna lächelt verschmitzt und erwidert: „Mach Dir keine Sorgen.“ Loreen ist platt. Was soll sie darauf noch sagen? Diskutieren zu wollen, würde ohnehin nichts ändern.


Loreen grübelt lieber, wie sie am besten ein sinnvolles Gespräch beginnen kann. Sie will alles über Anna erfahren, ihre Kindheit, ihre Erfahrungen, einfach alles. Am meisten interessiert sie, wie Anna das erste Mal mit den Indianern in Berührung gekommen ist. Bisher hat Loreen darauf nie eine klare Antwort bekommen. Fortwährend hat Anna entgegnet: „Das ist eine lange Geschichte.“ Gerade als Loreen überlegt, ob sie heute vielleicht mehr Glück haben würde, fängt Anna scheinbar ganz unmotiviert an zu erzählen.


Die Sonne scheint. Es ist ein heißer Sommertag, die Luft ist klar und der Himmel azurblau. Ich bin sechs Jahre alt und gehe wie jeden Tag in den Garten. Nachbars Hühner sind schon in Lauerstellung. Sie wissen, dass ich die letzte Vogelmiere auf dem Sandboden finden, für sie zupfen und zu ihnen über den Zaun werfen werde. Es ist das einzige grüne Futter, das sie bekommen. Begeistert renne ich zum Zaun und freue mich, wie sich die Hühner darum streiten. Ich zupfe und zupfe, bis keine Vogelmiere mehr zu sehen ist. Dann setze ich mich auf den hellen Sandboden und schaue den Hühnern beim Fressen zu. Was für ein Anblick. Unwillkürlich gehen meine Mundwinkel nach oben.


Plötzlich hallt lautes Gebell zu mir herüber. Oh ja, fast hätte ich sie vergessen. Es ist Bella, die ihr Recht einfordert. Natürlich habe ich auch etwas für die Hündin dabei. Auch wenn es nur ein Stück trockenes Brot ist, wedelt Bella mit dem Schwanz und blickt dankend zu mir auf. Lange sitze ich auf dem Sand und schaue Bella zu. Eigentlich hatte ich damals Angst vor Hunden, aber bei Bella war es etwas anderes. Sie war eine wunderschöne, reinrassige Schäferhündin und sie tat mir leid. Sie war immer angekettet und hatte nur einen kleinen Käfig für sich. Würde sie mich wohl beißen, wenn sie frei wäre? Anfangs bin ich jedenfalls noch vorsichtig gewesen.


Dieses Mal habe ich ein Stück Wurst dabei. Ich habe es aus dem Kühlschrank genommen und werde bestimmt wieder Ärger bekommen, aber das ist mir egal. Ich werfe Bella ein Stück herüber, aber es bleibt im Zaum stecken und fällt schließlich auf den Boden, sodass sie es nicht erreichen kann. Ich bin traurig und greife mit dem Arm durch die Maschen des Zauns. Plötzlich fängt Bella an zu bellen und springt wild umher. Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Eine Hornisse umfliegt mein Gesicht. Ich schlage wild um mich, aber mein Arm ist im Zaun eingeklemmt. Ich kann mich nicht befreien. Bella wird immer wilder und reißt sich schließlich los. Dann sehe ich nur noch viel Blut und verliere das Bewusstsein.


Ich beginne zu träumen. Ich liege auf dem Boden mitten in der Wüste. Lauter Berge umgeben mich. Neben mit steht ein Wolf, der mich bewacht. Ab und zu hebt er den Kopf und heult. Dann wird alles dunkel um mich herum. Irgendwann fühle ich etwas Warmes auf meiner Wange, als ob mich jemand mit einem warmen Lappen abwischen würde. Ich öffne die Augen und sehe wieder den Wolf vor mir stehen, doch dieses Mal habe ich keine Angst. Inzwischen ist es Abend geworden. Die Sonne ist dabei, unter zu gehen. Ich betrachte den Wolf und verstehe nicht ganz, was passiert ist. Wie ist er hier hin gekommen? Ich reibe mir die Augen und fühle einen stark brennenden Schmerz am linken Unterarm. Langsam fange ich an zu begreifen. Ich setze mich auf und sehe, was geschehen ist.


Ich habe mir eine tiefe Risswunde am linken Unterarm zugezogen. Mein ganzes Kleid ist voll mit Blut. Bella ist über den Zaun gesprungen und hat mir die ganze Zeit die Wunden geleckt. Ich blute nicht mehr. Bella sitzt wachsam neben mir und wartet. Ich umarme sie und bin einfach glücklich. Sie hat mich gerettet. Bella ist ja auch kein Hund, sie ist mein Wolf. Nun geht es für mich nur noch darum, keinen Ärger zu bekommen. Bella hat sich von der Kette losgerissen. Das ist schlimm. Wenn das die Nachbarn erfahren, schläfern sie Bella ein! Alles sieht danach aus, als ob sie mir weh getan hätte, obwohl sie doch mein Retter ist! Also renne ich zum Wasserhahn im Garten und wasche mein Kleid. Dann mache ich mich schmutzig, damit das Blut nicht auffällt. Ich klettere über den Zaun zum Nachbarn und hoffe, dass Bella wieder herüberspringt. Sie bleibt aber gemütlich sitzen und wartet. Sie will nicht zurück an die Leine.


Also lasse ich mich zu Boden fallen, um Bella dazu zu bewegen, zurück zu kommen. Aber sie springt einfach nicht. Stattdessen läuft sie zum Zaun und scharrt sich ein großes Loch, um darunter durch zu kriechen. Ich bin natürlich erleichtert und kette Bella wieder an. Dann versuche ich, zurück zu klettern. Da stehen auch schon die Nachbarn neben mir und halten mich fest. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und bringe kein Wort heraus. „Was hast Du Dir dabei gedacht?“, will der Besitzer wissen. „Bella hat mir leid getan. Ich wollte mit ihr spielen.“ „Du blutest.“, sagt er entsetzt. „Ich habe mir am Zaun den Arm aufgerissen. Bitte holen Sie nicht die Polizei, bitte!! Bitte sagen Sie nichts meinen Eltern, bitte. Ich mache alles, was sie wollen, bitte!!“ Mir rollen die Tränen über die Wangen. Die Nachbarn scheinen Mitleid mit mir zu haben. „Und wie willst Du das wieder gut machen?“, will der Nachbar wissen. Mir fällt nur ein: „Dann kann ich ja Bella ausführen und mit ihr Gassi gehen.“


Das Ehepaar sieht sich fassungslos an. Inzwischen hat sich Bella in unserer Mitte positioniert und wedelt begeistert mit dem Schwanz. Sie schaut abwechselnd auf mich und die Nachbarn und bettelt. Die Nachbarn beginnen zu schmunzeln, dann sagt die Frau ganz ernst: „Ok, wenn Du das wirklich möchtest, musst Du mit Deinen Eltern klären, ob Du es darfst. In diesem Fall ist es dann aber eine Verpflichtung, jede Woche einmal mit Bella Gassi zu gehen, immer um dieselbe Zeit.“ Feuer und Flamme springe ich auf und auch Bella ist nicht mehr zu halten. Sie springt hoch, läuft hin und her und wedelt mit dem Schwanz. Der Mann sagt noch: „Gut. Morgen um Punkt fünf Uhr kommst Du rüber. Wenn Du Bella nicht ausführen darfst, rupfst Du Unkraut für uns. Und nun los, heim. Deine Eltern warten bestimmt schon.“ Ich verabschiede mich und renne heim. „Danke!!“, rufe ich noch und verschwinde.


Als ich daheim ankomme, ist mein Kleid schon getrocknet und das Blut sieht wirklich aus wie Schmutz. „Anna, Abendessen!“ höre ich meine Mutter rufen. Ist es schon wieder so spät? Ich muss gehen, auch wenn es mir schwer fällt. Nun muss ich mich wieder mit meiner Familie an den Tisch setzen und essen, pünktlich auf die Minute, wie immer. Dabei habe ich gar keinen Hunger und wäre so gern noch draußen bei meiner neuen Freundin Bella geblieben. Mit dem schmutzigen Kleid würde ich bestimmt wieder Ärger bekommen. Das ist immer so, wenn ich mit Flecken Heim komme. Zu allem Überfluss sitzen auch noch meine Brüder am Tisch.


Thomas und Christian waren Zwillinge und kaum zu unterscheiden. Sie waren bildhübsch, hatten breite Schultern, waren schlank und groß. Im Sommer waren sie braungebrannt. Dann leuchteten ihre blauen Augen unter den hellblonden Haaren. Sie waren vier Jahre älter als ich und hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Für sie war ich nur die kleine Schwester, die nichts zu sagen hatte und auf die man aufpassen musste. Das war ziemlich lästig und hielt sie von ihrer Freizeit ab. Schließlich konnten sie mit Mädels eh nicht viel anfangen. Ziemlich anstrengend, sage ich dir!


Aber an diesem Tag hatte ich ein neues Ziel. Ich musste meine Eltern überzeugen, mit Bella spazieren gehen zu dürfen. Ich war überzeugt davon, dass sie mir das nicht erlauben werden. Dieses Mal war es aber etwas anderes. Meine Eltern hatten damals viel zu tun, um das nötige Geld für den Lebensunterhalt zu verdienen. Da war die gemeinsame Zeit mit ihren Kindern rar. Als Ausgleich kam es ihnen wohl gerade recht, mir einen heiß ersehnten Wunsch zu erfüllen. Das war der Beginn einer langen Freundschaft zwischen mir und Bella, meinem Wolf.


Wenig später waren wieder einmal Ferien, meine Eltern mussten arbeiten und die Nachbarn waren mit Bella verreist. Also war ich wieder mit meinen Brüdern allein und musste auf sie hören. Sie werden mir wieder vorhalten, dass sie auf mich aufpassen müssen, dachte ich. Wir haben uns immer viel gestritten. Die beiden waren dann meist wütend auf mich, weil sie sich immer wieder um mich kümmern mussten. Ich konnte nur hoffen, dass Frau Steinfurt, die Hauseigentümerin, da war.


Frau Steinfurt war wie eine Großmutter für mich und lebte mit ihrem Mann in der Erdgeschosswohnung. Er war schon sehr alt und lag die meiste Zeit im Bett. Draußen konnte er sich nur noch mit dem Krückstock fortbewegen. Sie kümmerte sich um den Garten und war oft draußen. Manchmal waren sie zwar streng, etwa wenn sie sich wieder zum Mittagsschlaf hingelegt hatten und ich mit Freunden nahe der Hauswand Rollschuhe lief. Oft gab es auch Ärger, wenn ich meinen Fußball immer wieder mit voller Wucht an den Holzzaun schoss, aber sie haben auch viel für mich getan. Manchmal durfte ich bei ihnen bleiben, dann kochten wir zusammen oder spielten sogar. An ganz besonderen Tagen spielte mir Frau Steinfurt verschiedene Stücke auf dem Klavier vor. Im Winter richteten sie für mich sogar eine Spritzeisbahn auf dem Hof her, damit ich Schlittschuh laufen konnte. Das habe ich ihnen nie vergessen!


Ich selbst wohnte gemeinsam mit meinen Eltern und Brüdern in einer kleinen Wohnung im Dachgeschoss des Zweifamilienhauses. Das Haus lag in einem Komponistenviertel am Rande von Wienerherberg. Das Schlafzimmer mussten wir uns mit unseren Eltern teilen. In der Küche war gerade einmal Platz für einen Esstisch mit Abwaschschüsseln, einen Herd, auf dem mit offenem Feuer gekocht wurde, ein kleines Buffet und einen Kühlschrank.


Wir hatten auch ein kleines Regal für unser Spielzeug, das mein Vater selbst gebaut hatte. Er war ein nicht sehr großer Mann, hatte aber wunderschöne, schwarz-gewellte Haare. Seine Muskeln erinnerten noch an den Sport, den er in der Jugend betrieben hatte. Im Laufe der Jahre war der Sport gewichen und er konzentrierte sich auf die Arbeit und seine Familie, für die er alles tat. Sie war zu seinem Lebensinhalt geworden, obwohl er oft Dienstreisen hatte und selten daheim war. Auch wenn er nicht unterwegs war, kam er oft spät von der Arbeit heim. In seiner Freizeit reparierte er dann Fahrräder für die Nachbarschaft oder spielte Federball mit meiner Mutter.


Auch meine Mutter arbeitete, sodass ich nach der Schule oft mit meinen Brüdern allein war. Meine Mutter war ziemlich klein und mit weiblichen Rundungen üppig ausgestattet. Sie war die Leidenschaft pur und sprudelte vor Energie und Enthusiasmus. Sie war wirklich jeder Situation gewachsen, auch wenn sie allein mit uns Kindern war. Dabei gab es natürlich oft harte Diskussionen, denn ich habe mir früher schon kaum etwas sagen lassen. Ich hatte eben meinen eigenen Willen.


Bald bin ich aber den Streitigkeiten aus dem Weg gegangen und habe mir meine eigene Umgebung gesucht. Ich nutzte jede freie Minute, um meine Freundinnen zu besuchen und draußen zu spielen. In der Nähe gab es etwa ein kleines Wäldchen mit hohen Bäumen und Sträuchern. Sie boten einen hervorragenden Unterschlupf und dienten als Geheimversteck. Unter den Büschen bauten wir uns eine eigene Wohnung. Die Zimmer malten wir auf die Erde und das Bett und die Couch füllten wir mit Laub aus. Dann sammelten wir Goldruten, deren Blüten und Blätter wir zum Kochen in der kleinen Küche benutzten. Mit den Stöcken bauten wir uns Pfeil und Bogen. Dazu spannten wir die Stöcke mit einer kleinen Schnur zusammen. Anschließend gingen wir gemeinsam zur Jagd. Das heißt, wir steckten ein paar Pfeile in die Hose und rannten wild umher. Immer wenn wir etwas „Verdächtiges“ sahen, nahmen wir einen Pfeil heraus, spannten den Bogen und schossen. Wir machten Wettbewerbe und versuchten, dasselbe Ziel zu treffen.


Manchmal hatte ich Glück und Ralf hatte Zeit für mich. Er wohnte nur zwanzig Gehminuten entfernt. Er hatte knallrote Haare und eine helle, blasse Haut mit vielen Sommersprossen. Er war schlank und schon viel größer als ich. Er konnte hervorragend reiten und zeigte mir die Pferdekoppel und sein Lieblingspferd. Ralfs Eltern waren Großbauern und hatten eine Weide mit fünf Pferden. Ich liebte es, sie zu füttern. Ab und zu durfte ich sie auch striegeln oder sogar füttern. Zum Reiten hatten meine Eltern leider kein Geld.


Im Laufe der Zeit ergab es sich, dass ich im Grunde nur zu den Mahlzeiten daheim war. Ich war über jede Minute glücklich, die ich in dem kleinen Wäldchen oder mit meinen Freundinnen verbringen konnte. Auch daheim hatte ich mir mein kleines Reich eingerichtet. Ich saß oft auf dem Boden der kleinen Küche oder direkt unter dem Tisch und spielte mit meinen Indianern. In den Kämpfen gegen die Cowboys gewannen natürlich immer die Indianer, das war ganz klar.


Eines Nachts hatte ich wieder einen Traum. Ich sehe mich auf der Straße stehen. Es geht mir nicht gut. Tränen rinnen über meine Wangen. Die Sonne blendet mich und ich schaue hoch zum Himmel. Plötzlich deckt ein riesiges Gesicht die Sonne ab. Es ist ein alter Mann mit einem zerfurchten Gesicht. Er ist ein Indianerhäuptling, der mit einem mächtigen Federgewand geschmückt ist. Er nimmt meine Hand und streicht mir mit der anderen Hand sanft über die Wange. „Fürchte Dich nicht. Die Indianer werden Dich beschützen. Ein weißer Schimmel wird zu Dir kommen und Dir Kraft geben. Nimm ihn mit, mit in Dein Herz. Er wird Dich beschützen, wo immer Du bist. Er wird Deinen Schmerz lindern und Dir helfen, wenn es Dir nicht gut geht.“ Ich blicke den Häuptling verdutzt an. Ich bringe kein Wort heraus und stehe ihm mit offenem Mund gegenüber. Wahrscheinlich hat er meine Gedanken gelesen, denn er fragt: „Du willst sicher wissen, wer ich bin?“ Ich nicke. „Ich bin Swimming Bear, Dein Vater. Wenn es soweit ist, werden wir uns begegnen.“ Dann ist er so plötzlich weg, wie er gekommen ist.


Ich wachte auf und bekam den Mund fast nicht mehr auf. Er war geschwollen und schmerzte so sehr, dass ich am liebsten geschrieben hätte. Mit Mutter fuhr ich sofort als Notfall zum Zahnarzt, wir kamen sofort dran. Ich hatte damals zwar noch Milchzähne, aber sie machten mir höllischen Ärger. Die Vorderfront meines Unterkiefers musste mit einem langen Schnitt geöffnet werden. Ich schrie vor Schmerz. Ich bekam eine Bandage gelegt, die täglich gewechselt werden musste.


Nachdem wir den Zahnarzt verlassen hatten, gingen wir in den Spielzeugladen nebenan. Heute durfte ich mir einen Indianer aussuchen, deshalb war ich ganz aufgeregt und vergaß den Schmerz. Ich rief begeistert: „Mama, Mama, ich brauche einen weißen Schimmel! Er wird mir helfen, dass ich keinen Schmerz mehr habe.“ „Wie kommst Du darauf?“, wollte sie wissen. „Swimming Bär hat es mir gesagt.“ Sie schaute mich verdutzt an. „Wer?“ „Na Swimming Bär, der Indianerhäuptling hat es mir gesagt.“ Sie dachte wahrscheinlich, dass mal wieder die Fantasie mit mir durchging und ließ sich vom Verkäufer die Indianerfiguren zeigen. Dieser legte an die fünfzehn unterschiedliche Indianer und Reiter auf den Verkaufstisch. Ich schaute einmal durch und sagte: „Da ist er ja, mein Schimmel, danke Swimming Bär.“ Meine Mutter schüttelte nur den Kopf und kaufte mir den Indianer samt Pferd. Es war ein prachtvoller Schimmel. Ich ließ ihn nicht mehr los, küsste seinen Kopf und drückte ihn an mich. Er half mir, den Schmerz zu überwinden. Er gab mir Trost und Zuversicht. Von nun an musste er immer mit, wohin ich auch ging.


Daheim wollte meine Mutter einen Kuchen backen und bat mich, das Mehl aus dem Unterschrank zu holen. Kaum bückte ich mich, ging die Wunde wieder auf. Es wollte nicht aufhören zu bluten. Ich musste mich wieder aufrichten und den Mund ausspülen. Dann nahm ich das Pferd wieder in die Hand. Langsam ließ der pulsierende Schmerz nach. Heute durfte ich sogar ins Wohnzimmer. Das durfte ich immer, wenn es mir schlecht ging. Dann konnte ich sogar auf der Couch sitzen, obwohl ich das Wohnzimmer eigentlich nur Sonntags oder an Feiertagen betreten durfte. Nachdem es mir wieder besser ging, mussten die Regeln natürlich wieder eingehalten werden.


Eines Tages brachte mein Vater zwei Schalen und Gips mit. Ich hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Er rührte den Gips mit Wasser an und erklärte mir, dass er gern gemeinsam mit mir einen Buddha in Gips gießen und anschließend mit Goldbronze anstreichen wollte. Ich war gespannt wie ein Flitzebogen. Diese Figur hatte ich schon öfter gesehen und sogar ein wenig darüber gelesen. Es war eine große Ehre für mich, so etwas tun zu dürfen. Stunden, Tage und Wochen verbrachte ich damit, die Figur herzustellen. Jeden Tag betrachtete ich das Meisterwerk und war ganz begeistert. Es war ein tolles Gefühl, den Buddha in den Händen zu spüren. Irgendetwas Besonderes ging von ihm aus. Was es war, wusste ich nicht, aber es war schön und das reichte für den Augenblick. Gern hätte ich eine eigene Vitrine gehabt, um dem Buddha einen gebührenden Platz zu geben, aber an ein eigenes Kinderzimmer war damals nicht zu denken.


Manchmal, wenn ich allein war, ging ich heimlich ins Wohnzimmer. Heute war auch so ein Tag, denn es waren Ferien und meine Eltern waren bei der Arbeit. Niemand war daheim und ich nutzte meine Chance. Von unten drang wunderschöne Musik herauf. Es war Frau Steinfurt, die Vermieterin. Ich grinste und freute mich, die Klänge zu hören. Ich legte mich auf den Boden und presste mein Ohr fest auf die Dielen, um der Musik zu lauschen. Plötzlich hörte ich nichts mehr, es war totale Stille. Ein wenig später läutete es an der Tür. Ich erschreckte mich fast zu Tode. Mein Herz begann laut zu klopfen. Ich dachte nur: Hoffentlich ist es kein Fremder. Als ich vorsichtig öffnete, stand Frau Steinfurt vor mir. Ich war erleichtert und wusste sofort, dass es ein schöner Tag werden würde.


Ich durfte wieder in dieses wunderschöne Wohnzimmer. Der Klavierhocker wurde wie beim letzten Mal an meine Größe angepasst und ich durfte Klavier spielen, einfach spielen, was immer ich wollte. Es war wie im Traum. Anschließend gingen wir raus in den Garten, um die Anemonen anzuschauen. Frau Steinfurt erzählte mir, wie sie es schon oft getan hatte, dass die Blumen nach mir – nach Anna – benannt worden waren. Ich wusste schon, dass das nicht stimmte, freute mich aber jedes Mal darüber.


Ich liebte die Pflanzen und Tiere. Draußen war es einfach am schönsten, da war ich frei. Manchmal, wenn die Familie Steinfurt nicht da war, hängte ich mich an die schmalen, rutenähnlichen Äste der riesigen Trauerweide, die im Garten stand. Dann schwang ich mich von einer Seite zur anderen, wie ich es von Tarzan gesehen hatte. Ich liebte diese Abenteuer.


Manchmal im Sommer machte meine Familie Campingurlaub. Dann schipperten wir in dem kleinen Boot die Kanäle entlang, um mehrere Tage am Neusiedler See zu verbringen. Ich liebte den See. Er war einfach riesig und dort warteten immer viele Kinder. Wir konnten auf den Liegewiesen Ball spielen, baden gehen und manchmal gab es sogar Eis. Leider ging diese Zeit immer wieder viel zu schnell vorbei.


Irgendwann gingen aber nicht nur die Urlaube sondern auch die schöne Zeit in der Natur zu Ende. Wir zogen in die Großstadt, nach Wien, in ein großes Mehrfamilienhaus mit vielen Eingängen und Mitbewohnern. Ich wusste, dass ich meine Freunde vielleicht nie wieder sehen würde. Damit war für mich alles vorbei. Ich musste mitgehen, ob ich wollte oder nicht. Es gab keinen Garten mehr, keine Trauerweide, keine Pferde, kein Geheimversteck, kein Klavier. Auch die Campingurlaube gab es nicht mehr, denn meine Eltern verkauften das Boot.“




Wiener Stadtleben und die Natur


„In Wien gab es nur viele Autos. Zu allem Überfluss musste ich auch noch eine andere Schule besuchen. Ohne meine Freunde fühlte ich mich verlassen und einsam. Inzwischen war ich elf Jahre alt, aber noch immer ein Kind. Die Mädchen hier schminkten sich, einige rauchten sogar schon. Manche von ihnen gingen in Discos und Bars. Sie gründeten Cliquen und wollten mit Buben ausgehen. Tief in meinem Herzen dachte ich: Was soll ich nur tun? Warum soll ich jetzt hier leben? Und vor allem: Wann kann ich weg von hier?


Glücklicherweise lernte ich bald Maria und Elvira kennen. Sie kannten die Gegend sehr gut und hatten mit Tanzen und Schminken nichts am Hut. Auch sie liebten die Natur und zeigten mir, dass es hier ebenso Plätze gab, an denen man Abenteuer erleben konnte. Es gab sogar einen kleinen Park und kleine Bäche mit mehreren Zuflüssen. Gemeinsam zogen wir los, um die Umgebung zu erkunden und die – für mich neue –Welt zu entdecken. Wir kletterten auf Bäume und beobachteten die Natur. Zu guter Letzt gründeten wir einen Geheimbund. Jeder, der darin aufgenommen werden wollte, musste einen Mutsprung mit kurzen Hosen von einem umgekippten Baum in hoch gewachsene Brennnessel hinter sich bringen. Wir bauten auch Staudämme und liefen im Winter Schlittschuh auf dem Eis des Nesselbachs, wenn er endlich auch einmal zugefroren war. Außerdem blieben wir draußen bis zum Einbruch der Dunkelheit, wann immer es ging. Das Größte daran war, wenn gewisse Sachen unentdeckt blieben, seien es unser kleines aus Ästen und mit Blättern gebautes Zelt und unser Geheimversteck, oder dass wir im zu dünnen Eis eingebrochen waren.


Ich fand neue Leidenschaften in der Musik und dem Sport. Einen großen Teil meiner Freizeit verbrachte ich mit Tischtennis, Volleyball und Leichtathletik. Ich trainierte drei bis fünf Mal die Woche hart und hatte darüber hinaus viele Wettkämpfe. In der Schule spielte ich Gitarre, nachdem mir das Standard-Musikinstrument eines fast jeden Schülers – die Blockflöte – zu langweilig geworden war. Mein Traum war es immer gewesen, einmal an der Universität Klavier oder Querflöte zu studieren. Die Umstände ließen es aber nicht zu. So konzentrierte ich mich vorerst auf die Gitarre, musste aber bald feststellen, dass meine Stimme dafür zu schlecht war. Da ein Klavier schon aus finanziellen Gründen in meiner Familie tabu war, fiel auch der Traum vom Musikstudium flach.


Ich konzentrierte mich dann auf die Schulfächer, die mir zufielen. Das waren im Grunde alle naturwissenschaftlichen Fächer wie Mathematik, Physik und Chemie. Damit war mein weiterer Entwicklungsweg gewissermaßen vorgezeichnet, auch wenn es mir vom Innersten nicht behagte. Ich musste mich nie wirklich anstrengen. Die Themen fielen mir einfach so zu, sodass ich zumindest meinen Hobbies nachgehen konnte. So richtig glücklich war ich damit aber nicht.


Eines Nachts hatte ich wieder einen Traum. Ich liege auf der Couch und kann mich nicht bewegen. Plötzlich kommt ein ganz helles Licht auf mich zu. Ich sehe den Buddha vor mir, aber dieses Mal sieht er ganz anders aus. Er hat ein Buch in der linken Hand, gebettet in wunderschönen Blumen. In der rechten Hand wedelt er mit einem brennenden Feuerschwert. Er durchschlägt damit alles, was dunkel ist. Wo er ist, ist Licht. Ich wachte irritiert auf. Was war das, fragte ich mich, wer war das? War das der Buddha? Ich fühlte mich dadurch jedenfalls beflügelt, zu studieren und meinen Weg zu gehen.


Also nutzte ich noch mehr Zeit, um zu trainieren. Ich spielte Tischtennis, beinahe Tag und Nacht. Bald bekam ich einen Trainer, der gezielt meine Leistungen fördern sollte. Ich spielte auch in ein paar Turnieren mit.“


Aufgeregt unterbricht Loreen die Erzählerin: „Ein paar? Du hast die Damenmannschaft angeführt, obwohl Du erst zwölf Jahre alt und damit fast noch ein Kind warst!“ Anna lächelt: „Ja, das stimmt. Damals habe ich das aber gar nicht so empfunden und auch jetzt kommt es mir nicht so großartig vor. Es gab immer irgendwo jemanden, der besser war. Naja, ich hatte jedenfalls ein Angebot für das Sportgymnasium erhalten. Ich hatte wohl eine gute Beschleunigung im rechten Arm und war damit eine Kandidaten für den Speerwurf, was schon frühzeitig gelernt werden musste. Auch für Eisschnelllauf wurde ich beworben. Das gefiel mir aber alles nicht, denn ich liebte vor allem Leichtathletik. Ich wollte mich auf Weitsprung und Kurzstreckensprints konzentrieren. Allein die Vorstellung, dass ich später einmal die Figur einer Speerwerferin oder die Schenkel der fast männlich wirkenden Eisschnellläuferinnen haben könnte, ließ mich keine Sekunde lang einen Gedanken darüber zu verschwenden, diese Sportarten weiter zu verfolgen.


Trotzdem wurde ich weiter gefördert und so kam es, dass ich an einem Wettkampf in Sankt Gallen teilnehmen durfte.“ Wieder kann Loreen sich nicht zurückhalten: „Du hast mir mal erzählt, dass dort nur die besten Sportler aus ausgewählten Jahrgängen Deiner Schule teilnehmen durften! Das ist doch nicht irgend ein beliebiger Wettkampf!“ Wieder muss Anna schmunzeln: „Du übertreibst wirklich! Ich war vor allem glücklich, weil damit vier Tage Schule ausfielen. Allein das war Grund genug, mitzufahren. Wir fuhren also mit zwanzig Teilnehmern in einem großen Bus nach Sankt Gallen. Wir waren in großen Bungalows auf einem Campingplatz untergebracht und hatten gemeinsame Waschräume. Die Gastgeber schliefen daheim.


Es waren harte, aber schöne Wettkämpfe, ich habe es noch genau vor Augen: Für mich läuft der Wettkampf hervorragend. Ohne besondere Mühe gewinne ich im Speerwurf. Aber das ist mir eigentlich gar nicht so wichtig, denn ich verfolge lieber die anderen Wettkämpfe. Ich bewundere gute Sporttalente, an die ich wohl nie herankommen werde. In den Wettkampfpausen setze ich mich zusammen mit meinen Freundinnen auf die Zuschauerplätze in der ersten Reihe und schaue den Sportlern zu. Da fällt mir ein schwarzhaariger Bub auf. Mit viel Pech ist er zweimal Zweiter geworden, im Weitsprung und im Sprint. Dabei ist er eigentlich der Favorit gewesen, aber fast zeitgleich beim Sprint und nur einen Finger breit im Weitsprung geschlagen worden. Er ist wütend und enttäuscht. Er steht direkt vor uns, flucht und hätte seine Medaille am liebsten weggeworfen. Ich muss laut lachen. Er bemerkt es und sieht mich ganz böse an. Das Lachen macht ihn noch wütender. Spontan laufe ich zu ihm und gebe ihm meine Medaille. Immer noch kocht er vor Wut, steht mit offenen Augen da und weiß nichts zu erwidern. Ich sage: „Es ist mein Ernst. Nimm meine Medaille. Sie soll Dich an uns und ein paar schöne gemeinsame Tage erinnern.“ Er steht perplex da und gibt mir eine seiner Silbermedaillen. „Ich bin Michael. Wie heißt Du?“ „Anna.“ Wir sehen uns lange an und sagen beide nichts. Dann geht jeder zu seiner Mannschaft zurück. Für mich hatte er etwas. Vielleicht war es schon die Tatsache, dass er gerade in den Sportarten so gut war, die ich so sehr bewunderte.


Als Abschluss der Wettkämpfe gab es noch einen Tagesausflug mit Bootsfahrt auf dem Bodensee. Wir setzten nach Deutschland über. Ich saß zusammen mit einer Freundin auf der Bank am Deck des Schiffes, als mein Blick auf Michael fiel. Wie ich inzwischen herausbekommen hatte, kam er aus der Schweiz und wohnte ganz in der Nähe vom Wettkampfort. Was immer ich damals tat, ich musste ihn immer wieder ansehen. Er war groß und schlank, mit knochigen spitzen Schultern und starken Muskeln, einem breiten Kreuz und kurzen, schwarzgewellten Haaren. Er hat bestimmt schon eine Freundin, dachte ich. Aber am Abend saßen wir sogar am selben Tisch und kamen ins Gespräch. Später tauschten wir noch unsere Adressen aus. Ich hatte ihn immer wieder fotografiert. Aber was hieß das schon, ich wollte mir keine Illusionen machen. Wir wohnten weit voneinander entfernt. Ich war nicht einmal sicher, ob wir uns überhaupt noch einmal wieder sehen würden.


Als ich zurückkam, war meine Entscheidung gefallen, mich voll und ganz auf Tischtennis zu konzentrieren und die anderen Sportarten nur am Rande weiter zu betreiben. Ich erhöhte mein Trainingspensum und war nun mindestens vier bis fünf Tage die Woche über und viele Stunden täglich mit Tischtennis beschäftigt. Ich hatte zahlreiche Stunden Einzeltraining und wurde aktiv gefördert. Dabei blieb es aber nicht. Bald lernte ich die ganze Familie meines Trainers, die Kowatzeks, näher kennen und fand hier ein zweites zu Hause. Sie besaßen ein riesiges Grundstück, das nahe am Waldrand gelegen war. Das Haus befand sich noch im Rohbau und ich half jedes Wochenende beim Bau mit. Ich deckte das Dach, mauerte Wände, verputzte und vernagelte Holzbohlen. Es machte mir großen Spaß, zu sehen, wie das Haus entstand.


Zur Belohnung durfte ich zuweilen allein mit dem Auto umherfahren und die Gegend erkunden. Und das, obwohl ich den Führerschein gerade erst frisch in der Tasche hatte. Darauf war ich besonders stolz. Oft fuhr ich mit Freunden zum Baden oder zur Eisdiele im nächsten Ort. Manchmal durfte ich auch ins Autokino fahren. Aber auch ohne Auto gab es genug Abenteuer. In der Nähe befanden sich zwei kleine, aber klare Seen, die bis zum Ufer mit Bäumen bewachsen waren. Im anliegenden Dorf gab es lediglich zweihundert Einwohner und meist begegnete man kaum Leuten. Hier lebten nicht diese tausend Menschen mit teuren Autos und dem Großstadtgehabe. Gut gekleidete Leute gab es fast gar nicht. Es war ganz anders als in der Großstadt. Hier konnte man sogar allein und absolut unbeobachtet baden gehen. Für mich war es das Paradies auf Erden, vor allem da ich eine echte Wasserratte war und die Natur über alles liebte. In diesem Ort gab es nur einen Supermarkt und ansonsten fast ausschließlich Bauern, die Ackerbau und Viehzucht betrieben. Teilweise fühlte ich mich um fünfzig Jahre zurückversetzt. Ich lernte eine Bauernfamilie kennen und fand neue Freundinnen. Zumindest an den Wochenenden war ich glücklich und zufrieden.


Zuweilen fuhr ich das Gras mit ein, das noch mit der Sense gemäht wurde. Der Traktor hatte schon Altertumswert. Er stammte aus den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts und wurde noch mit einer Kurbel gestartet. Er war wunderschön, ein echter Oldtimer. Im Spätsommer gingen wir gemeinsam Pilze sammeln. Mittlerweile kannte ich fast jede Stelle des Waldes wie meine Westentasche und bekam in kürzester Zeit eine Mahlzeit zusammen. Dann kochten wir gemeinsam und saßen beisammen.


Bald hatte ich das erste Mal die Chance, ein Wochenende allein im Haus zu bleiben. Du hast richtig gehört – ich durfte das Haus von Familie Kowatzek allein nutzen, wenn die Familie im Urlaub war! Der Hausherr hatte seine Zustimmung dafür gegeben und mich gebeten, am kommenden Wochenende nach dem Rechten zu sehen. Das war dann Abenteuer pur. Im Haus gab es noch keine Toiletten und die Liegen standen in der zweiten Etage, die nur über eine vier Meter lange Leiter erreichbar war. Ich wäre vor Glück fast an die Decke gesprungen. Ich musste die Gunst der Stunde unbedingt nutzen. Aber ganz allein im Haus hatte ich auch ein wenig Angst. Da fiel mir Lena ein, die Tochter der Bauernfamilie Gedlitschuck, mit der ich mich gut verstand. Ich musste unbedingt versuchen, das Wochenende gemeinsam mit ihr zu verbringen. Ich ging gleich los, runter zur Bauernfamilie Gedlitschuck. Am Eingang befand sich ein zwei Meter hoher Bretterzaun, durch den man nicht durchschauen konnte. Als ich den Bauernhof betrat, bellten mich die Hofhunde an. Gott sei Dank waren sie angekettet und konnten nicht beißen.


Die Familie hatte mehrere Kühe, ein paar Schweine und Hühner. In der Mitte vom Bauernhof befand sich ein großer Misthaufen. Rechts waren die Ställe angeordnet und links kam man zum Hauseingang. Davor standen ein Tisch und ein paar Stühle. Ich betrat das Haus und ging in die Küche. Wie gewohnt saß die Familie noch immer zum Essen beisammen und besprach, was noch zu tun wäre. Ich betete, dass Lena etwas Zeit hätte und ich sie zum Eis essen ‚entführen‘ könnte. Dann würde ich sie fragen können, ob sie sich das Wochenende vielleicht ,abseilen‘ konnte, um mit ihr gemeinsam die beiden Tage zu verbringen.


Ich wurde herzlich empfangen und musste erst einmal Mittag essen. Ich wusste, dass ich machen konnte, was ich wollte. Ich kam nicht mehr heraus und musste mitessen. Im Grunde fiel es mir nicht schwer. Das Essen von Frau Gedlitschuck war immer so lecker und frisch, dass es ein wahrer Genuss war. Wir kamen ins Gespräch und ich konnte fragen. Es war mein Glückstag. Ich hatte schon so oft Gras mit eingefahren und ihnen geholfen, dass sie überlegt hatten, wie sie mir danken könnten. Nun hatten sie die Gelegenheit dazu. Ich strahlte über das ganze Gesicht. Das Wochenende war gesichert. Außerdem durfte ich mit Lena zum Eisessen fahren. Wir jubelten. Mit Lena konnte man Pferde stehlen. Sie passte allerdings nicht wirklich auf das Land. Sie war wohl beleibt, hatte kurzes, kräftiges, schwarzes Haar und wie ich dunkelblaue Augen. Wir stopften uns noch schnell mit den letzten Kuchenresten voll, bevor wir losfahren konnten. Lena hatte immer viel zu erzählen und schwärmte von der Großstadt. Für sie war es schon ein Segen, für ein paar Stunden aus dem Dorf rauszukommen. Ich war genauso glücklich. Ich darf allein Autofahren, was für ein Glück!


Es ist ein heißer Sommertag. Wir kurbeln die Fenster herunter und fahren los. Unterwegs planen wir schon das Wochenende. Da würde ich allerdings mit dem Bus kommen müssen und wir hätten nur das Dorf. Das würde uns ausreichen. Lena hat die Musik zusammen gestellt und etwas zu essen besorgt. Getränke sind genug im Haus, es kann also keine Probleme geben. Heute gönnen wir uns einen Eisbecher und genießen jeden Happen. Lena dreht sich unentwegt nach den Buben um, dass ich innerlich grinsen muss. Ich habe eigentlich nur Michael im Kopf und die Frage, ob ich ihn jemals wieder sehen werde. So sitze ich einfach genüsslich da und schlecke mein Eis, fühle mich großartig und genieße meine Freiheit. Die Zeit vergeht wie im Flug.


Es gibt aber noch allerhand zu tun, denn alles ist auf das nächste Wochenende ausgerichtet. Die Woche ist schnell vorbeigegangen. Endlich ist es soweit. Für mich ist es eine lange Fahrt mit der Bahn und dem Bus, der nur dreimal täglich fährt. Es ist heiß und ich schwitze. Ich habe noch einen längeren Fußweg vor mir. Als ich endlich ankomme, sperre ich das Haus auf und trete ein. Hier ist es angenehm kühl. Schnell trinke ich eine Cola und gehe los zu Lena. Ich muss unbedingt heute noch baden gehen, denke ich. Am Bauernhof angekommen, sehe sie Lena, die gerade den Stall ausmistet. Soviel zu Thema baden.


Lena ist ziemlich angefressen und kann es kaum erwarten, endlich wegzukommen. Da kommt ihr Bruder Felix dazu und sie begrüßen sich herzlich. Felix ist ein sehr schmächtiger Kerl, aber ein Arbeitstier. Er ist fünf Jahre älter als ich, hat aber schon tiefe Furchen in seinem Gesicht. Sein Körper ist ausgemergelt und bereits jetzt schon sehr gealtert. Ständig hängt eine Zigarette aus seinem Mund. Anders kenne ich ihn gar nicht. Er schickt also Lena weg und sagt: „Ihr könnt mein Moped nehmen und zum Baden fahren, wenn ihr wollt. Ich helfe derweil die Ställe auszumisten, ok?“ Lena springt auf, wirft alles beiseite, drückt ihn ganz fest und bedankt sich. Dann rennt sie ins Haus, um sich zu waschen und umzuziehen. Felix baut sich sein eigenes Haus auf dem geerbten Grund ganz in der Nähe. Er arbeitet Tag und Nacht. „Heute Abend ist Autokino im Nachbardorf. Wenn Du willst, kannst Du mein Auto nehmen und Ihr könnt dort hinfahren. Es reicht, wenn Du es Morgen früh zurückbringst.“ „Wow, echt? Ist das Dein Ernst?“, erwidere ich. „Wenn ich es doch sage.“ „Oh mein Gott, danke!“ Ich bin gerührt und überglücklich zugleich.


Da kommt auch schon Lena angerannt. Sie hat nasse Haare und der Rücken unter dem T-Shirt ist auch ganz nass. Sie grinst über beide Wangen. Felix erklärt kurz, wie das Moped funktioniert, dann drehe ich ein paar Proberunden. Es ist ein großartiges Gefühl. Dann sind wir startklar. Lena setzt sich auf den Rücksitz und wir fahren los zum See. Lena hat schon ihren Badeanzug an, weil sie sich im Bikini geniert. Wir legen unsere Badetücher in den Sand, reden, sonnen uns und lassen es uns einfach gut gehen. Im Wasser schwimmen wir eine große Runde, spielen Ball und amüsieren uns köstlich. Am späten Nachmittag leert sich langsam der Strand und es ist Zeit, heim zu gehen. Wir fahren zurück.


Ich fahre die Straße entlang, geradeaus. Plötzlich fängt das Moped an zu schlingern. Ich beginne zu schwitzen, um das Moped aufrecht zu halten. Ich schreie nach hinten: „Was ist los?“, denn das Schlingern hört nicht auf. Ich weiß kaum noch, wie ich das Moped auf der Straße halten soll und rufe wieder: „Lena, was zum Himmel ist los?“ Lena lacht nur und erwidert: „Mein Bein ist eingeschlafen. Ich muss es ab und zu ausstrecken.“„Bist Du verrückt? Ich kann das Moped kaum halten. Willst Du, dass wir stürzen?“ Schließlich bin ich nur ein Hänfling gegen Lena und habe also kaum Gewicht, um Gegenzusteuern. Gott sei Dank hat Lena Einsicht und bewegt sich kaum noch. Ich bin erleichtert, da ich keine Lust auf Knochenbrüche oder Schrammen habe. Schließlich fahren wir ohne Helm und nur mit T-Shirt und Rock bekleidet. Ungeschoren am Bauernhof angekommen, werden wir auch schon empfangen. Kaffeeduft zieht durch den Raum. Die Großfamilie sitzt schon am großen Tisch und isst. Also müssen wir auch Kuchen essen, obwohl ich keinen Hunger habe. Aber Lena ist ganz begeistert.


Nach dem Kaffeetrinken helfe ich noch gemeinsam mit Felix, das Gras einzuholen. Heute muss außerdem frischer Löwenzahn für die Karnickel gesenst werden. Wir fahren gemeinsam mit dem Traktor raus. Felix nimmt die große Sense, schärft sie und geht an die Arbeit. Ich reche den geschnittenen Löwenzahn und Klee zusammen. Langsam wird es dunkel und wir fahren heim. Ich dusche noch schnell, bekomme das Auto von Felix und los gehts. Wir müssen zwanzig Kilometer fahren, um ins Kino zu kommen. Als wir ankommen, ist schon fast alles voll und wir haben Mühe, einen Platz zu finden. Wir schauen uns einen Thriller an, essen Chips und trinken Cola. Dann fahren wir heim.


Wir kommen eine gerade Straße entlang, die von engen Wäldern umgeben ist. Es ist eine schmale Asphaltstraße, die an den Seiten abschüssig ist. Ich schalte das Fernlicht an, um besser sehen zu können. Plötzlich bricht ein Reh aus dem Wald und kreuzt die Straße. Ich bin perplex und gehe vom Gas. Die Zeit scheint still zu stehen. Das Reh ist nun direkt vor uns und im Scheinwerferlicht ganz deutlich zu sehen. Nur noch Zentimeter trennen uns von dem Reh, als es auf einmal direkt zur anderen Straßenseite rennt und verschwindet. Ich finde keine Worte und bin eigentlich nur fasziniert von diesem Reh. Ich habe noch nicht realisiert, dass wir gerade einem schweren Unfall entgangen sind. Ich sehe nur das friedliche Reh und danke Gott.


Was für einen Schutzengel muss ich in diesem Augenblick gehabt haben. Lena ist ganz still geworden. Sie scheint aber irgendwie keine Angst zu haben. Es liegt etwas ganz Seltsames in der Luft. Ich fahre nun bedachter, um einen weiteren Zusammenstoß zu vermeiden. Nach ein paar Minuten unterhalten wir uns, als ob nie etwas geschehen wäre. Nur langsam wird mir bewusst, dass ich kurz davor gestanden habe, das Auto von Felix zu Schrott zu fahren und auch Lena zu verletzen. Wir hätten beide tot sein können. Es war nur ein winziger Augenblick. Es haben nur noch Millimeter gefehlt. Wow. Nun aber schnell heim und ein wenig ratschen oder Fernseh schauen.


Wir fahren auf das Grundstück. Es ist alles so dunkel, dass wir fast die Hand vor Augen nicht sehen können. Ich lasse die Scheinwerfer an, um den Eingang zu finden und aufzusperren. Wir betreten das Haus und schalten erst einmal überall Licht ein. Dann schalte ich die Scheinwerfer aus, schließe das Auto und gehe ins Haus. Mir ist mulmig zumute und ich bin froh, endlich drin zu sein, gemeinsam mit Lena. Wir unterhalten uns, trinken gemeinsam eine Flasche Wein und sind ein wenig beschwipst.


Du musst wissen, Loreen: Wir waren damals beide gerade mal etwas über achtzehn Jahre alt und hatten im Grunde noch nie groß Alkohol getrunken. Wir vertrugen beide nichts, waren aber glücklich. Wir verdrängten das Erlebnis mit dem Reh und den ‚Fastunfall‘, machten zwar keine Vereinbarung, ließen aber nie wieder ein Wort darüber fallen. Es war unser Geheimnis für immer, ohne dass wir uns abgesprochen hatten.


Nach ein paar Stunden muss ich raus, denn es gibt ja noch keine Toilette im Haus. Es kostet mich eine große Überwindung, habe ich doch mächtige Angst vor der Dunkelheit. Lena ist schon eingenickt und liegt friedlich da. Also klettere ich die Leiter runter ins Erdgeschoss, sperre auf und gehe raus. Zögernd gehe ich aus dem Haus und lausche auf jedes Geräusch. Ich spüre jeden Grashalm, jeden Luftzug. Langsam gewöhne ich mich an die Dunkelheit und kann die Umgebung besser wahrnehmen. Nachdem ich mein Geschäft verrichtet habe, überkommt mich plötzlich ein angenehmes Gefühl. Ein lauer Wind streift meinen Körper. Irgendwie ist es heller geworden. Ich blicke zum Himmel. Er ist dunkelblau und die Sterne funkeln mir entgegen. Ich erkenne den großen Bären, wie ich es in Astronomie gelernt habe. Der Mond ist aufgegangen und leuchtet wie eine Laterne. Meine ganze Angst ist verflogen. Ich fühle mich frei, genieße die Dunkelheit und das Glück, allein mit der Natur zu sein. Ich nehme die Hände ins Gesicht, das mit Tränen benetzt ist. Irgendjemand muss mich heute beschützt haben. Ich kann nur meine Gedanken zum Himmel schicken: Danke, danke, danke.


Ich hätte am liebsten die ganze Nacht draußen verbracht. Aber das kann ich Lena nicht antun. So gehe ich zurück, klettere die Leiter hoch und traue meinen Augen nicht. Lena hat eine Packung Zigaretten mitgenommen und ist gerade dabei, sich eine anzustecken. Sie fragt mich, ob ich auch eine wolle. Daheim bekäme sie immer Ärger und hier merke es keiner. In dem Augenblick fällt mir gar nichts mehr ein. Ich bin eigentlich nur müde und habe Angst, dass durch Unachtsamkeit das Haus abbrennen oder man den Rauch noch lange riechen könne. Ich bitte sie nur, gut aufzupassen und die Zigarette gründlich auszumachen Das ist für sie in Ordnung. Es ist bereits zwei Uhr Morgens, also machen wir uns fertig und gehen schlafen.


Viel Zeit zum Schlafen haben wir allerdings nicht, denn wir werden schon früh von den Vögeln geweckt. Es ist hell und die Sonnenstrahlen fallen in das Zimmer hinein. Wehmütig stehe ich auf. Es ist das Startzeichen zum Aufbruch, also packen wir unsere Sachen zusammen und fahren los. Am Bauernhof angekommen, warten schon alle mit dem Frühstück. Wir sitzen noch lange zusammen, bis das Läuten der Kirche ruft. Ich verabschiede mich und bedanke mich bei allen recht herzlich, kümmere mich noch um die Blumen im Garten und trete die Rückreise an.


Auf dem Weg zum Bus rennt ein Haase über das Feld. Ich muss lächeln. Hier gibt es noch überall Tiere, nicht wie in der Großstadt, wo man permanent von Beton umgeben ist. Nach diesem wunderschönen Wochenende muss ich wieder mit dem typischen Großstadtleben klar kommen. Damit kann ich mich nur schwer abfinden, aber ich freue mich schon auf das nächste Wochenende.


Leider absolvierte Lena ihre Ausbildung in Graz, sodass es das letzte Mal gewesen war, dass wir gemeinsam so viel Spaß hatten. Mit der Zeit verloren wir uns aus den Augen. Unsere Welten waren wohl doch zu verschieden.“




Freiheit und Forschung


„Mit der Zeit gewöhnte ich mich zwangsläufig an das Großstadtleben und versuchte, ihm seine positiven Seiten abzugewinnen und die Großstadt mit all ihren Möglichkeiten für mich zu entdecken. Es war sehr abwechslungsreich, das hatte schon einen gewissen Charme. Ich lernte die unterschiedlichsten Leute kennen. Damit kamen auch neue Freunde in mein Leben. Es gab aber niemanden, mit dem ich alle Hobbys oder Interessen teilen konnte oder dem ich mich voll und ganz anvertraute. Die einen hatten denselben Musikgeschmack wie ich, angefangen von klassischer Musik, über Psychodelic Rock, Blues, Jazz und Dixieland bis hin zu Rock’n Roll, Trommelmusik oder Gospel. Die anderen trieben genauso viel Sport wie ich und wieder andere hatten die gleichen Hobbys im naturwissenschaftlichen Bereich. Und dann waren da noch die Kinder der Bauern aus dem Dorf, mit denen ich draußen auf dem Land herumziehen und im Sommer regelmäßig in den umliegenden Seen baden gehen konnte.


Manchmal zog ich auch allein los, um die Welt zu entdecken. Ich wusste, dass sich immer wieder Gelegenheiten bieten würden, Gleichgesinnte zu treffen und mich mit ihnen auszutauschen.


In der Stadt begann ich außerdem, renommierte Konzerthäuser aufzusuchen. Ich suchte gezielt nach Konzerten unter der Konzertleitung berühmter Dirigenten. Ich liebte es besonders, grandiosen Solisten und Virtuosen zuzuhören. In puncto Musik war Wien natürlich ein Eldorado, das reinste Paradies auf Erden. Inzwischen war ich bereits knapp zwanzig Jahre alt und hatte mein Studium für Elektrotechnik begonnen. Ich genoss das Studentenleben in vollen Zügen. Anfangs stellte ich mir noch den Wecker, um pünktlich bei den Vorlesungen dabei zu sein. Später schlief ich lieber aus und wählte genau, wo ich anwesend sein wollte und wo nicht. So kam es, dass ich manch einen Dozenten erst bei den Prüfungen zum ersten Mal sah. Das Leben bestand für mich zu dieser Zeit lediglich aus Abenteuern und Forschung. Ich verbrachte meine Zeit mit den Studien, die mich wirklich interessierten, Musik und Kunst. Mindestens zweimal die Woche besuchte ich ein Konzert, vor allem wenn Verdi, Wagner oder Gustav Mahler gespielt wurde. Spezielle Interpretationen großer Dirigenten wie Klemperer und Bernstein habe ich geliebt und verinnerlicht.


Bei den Konzerten tauchte ich in meine eigene Welt ein und war einfach weg, weg von der Großstadt, weg von der Zivilisation, einfach weg. Ich schloss die Augen und war gedanklich an einem ganz anderen Ort – sogar mein Körper schien mit zu reisen. Für mich war die Musik einfach göttlich, wie von einem anderen Stern. Um immer wieder auszubrechen, dafür war das Studentenleben wie geschaffen. Ich hatte zwar kein Geld, aber damit war ich mit meinen Freunden in bester Gesellschaft. Geld spielte irgendwie auch keine Rolle. Dafür hatte ich viele Freunde und es gab immer etwas zu erleben. So habe ich in Windeseile, ohne es zu bemerken, drei Semester absolviert.


In den Sommermonaten machten wir ausgiebige Gebirgstouren, abseits jeglicher Zivilisation. In diesem Sommer planten wir eine besonders lange und ausgiebige gemeinsame Reise, die über mehrere Wochen hinweg dauern sollte. Meine Freunde halfen mir, einen Rucksack und einen guten Schlafsack zu bekommen. Das war die wichtigste Grundausstattung für diese Art von Urlauben. Sonst brauchte ich nicht viel, nur ein wenig Proviant und Kleidung. Bergschuhe hatte ich zwar keine, aber meine Winterschuhe taten es auch. Sie hatten eine feste Sohle und waren hoch zum schnüren. Alles andere würde sich ergeben.


Wir fuhren mit dem Zug quer durch Europa und schließlich mit dem Überlandbus bis zu einem Kloster am Fuße der Berge nahe dem Olymp. Es war die letzte Station, bevor wir aufbrechen wollten. Wir kauften noch die letzten Dinge für die Tour. Es sollte auch der letzte Kontakt zur Zivilisation für mehrere Wochen sein. Kein Telefon, kein Handy, nichts. Kurz darauf sahen wir keine Menschenseele mehr und waren allein mit uns und der Natur. Wir hatten noch eine Menge vor: Es war ein Höhenunterschied von etwa zweitausend Metern zu bewältigen, bevor wir das erste Mal unser Zelt aufschlagen können würden. Der Aufstieg war steil und anstrengend. Jeder hatte um die zwanzig Kilogramm Gepäck dabei, was beim Klettern nicht ganz ungefährlich war. Wir mussten uns erst daran gewöhnen, das Gleichgewicht richtig auszutarieren. Als wir auf einer Anhöhe ankamen, ging die Sonne schon fast unter und wir mussten uns beeilen das Zelt aufzubauen. Wir kochten Suppe mit einem kleinen Benzinkocher und wuschen uns im eiskalten Gebirgsbach. Das wiederholte sich Tag für Tag.


Manchmal badeten wir auch. Es war eine unheimliche Überwindung, in das eiskalte Wasser zu steigen, schließlich kam es von den Gletschern der Berge. Langsam setzte ich die Füße in einen Bach und meine Füße schienen fast abzusterben. Ich hatte kaum noch ein Gefühl in den Zehen bis hin zu den Unterschenkeln. Ich war nackt und setzte mich ganz hinein. Nur langsam gewöhnte sich der Körper an das eiskalte Wasser. So saß ich da und beobachtete den Sonnenuntergang. Wundervolle orangegelbe Farben drangen zu mir herüber, in deren Hintergrund die Silhouetten der Berge zu sehen waren. Langsam verschwand die Sonne, also stieg ich aus dem Bach und trocknete mich schnell ab, um in die warmen Sachen zu steigen. Ich hatte das Gefühl, eine Ewigkeit in dem Bach verbracht zu haben, obwohl es nur ein paar Minuten gewesen waren. Es war ein wunderbares Gefühl, nach dem eiskalten Bad die wohlige Wärme der Kleidung zu spüren. Es war allerdings zuerst so, als ob Du die ganze Zeit Schneebälle ohne Handschuhe geformt hättest und die Hände nachher auf die Heizung legen würdest. Die Wärme steigt im Körper auf, was mit einem kurzen, aber höllisch brennenden Schmerz verbunden ist. Ich liebte es, im kalten Bach zu baden, auch wenn die Nächte hier im Gebirge auf dieser Höhe nach dem Bad oft so kalt waren, dass ich den nächsten Morgen mit Rückenschmerzen aufstand. Die aufgehende Sonne, die Felsen und das moosige Grün des Grases entschädigten mich allemal. Das Rauschen des Baches weckte uns morgens auf und gab das Startsignal zum weiterwandern.


Dann bauten wir die Zelte ab, frühstückten und starteten die nächste Kammwanderung über mehrere Pässe. Wir gingen meist acht bis zehn Stunden am Tag. Eines Tages mussten wir sogar einen Gletscher überqueren und machten eine Schneeballschlacht. In kurzen Hosen und T-Shirts war das ein Bild für die Götter, sage ich Dir. Nach vier Wochen waren wir erschöpft, braungebrannt und glücklich. Das Proviant war aufgebraucht und wir stiegen wieder ab ins Tal, zurück zur Zivilisation.


Die erste Nacht war merkwürdig: nach Wochen wieder in einer warmen Berghütte, gemeinsam mit anderen Menschen. Von dort aus nahmen wir einen Überlandbus und fuhren zum Meer. Nun kam die Erholung am Wasser, bevor wir wieder zurück mussten, zurück in den Alltag und in die Stadt. Danach brauchte ich Wochen, um mich wieder einzuleben und auch gedanklich zurückzukehren. Je öfter ich diese Art von Reisen unternahm, desto stärker zog es mich von der Großstadt fort. Ich konnte mir einfach nicht mehr vorstellen, noch länger in Wien zu bleiben. Ich wollte in die Berge und der Natur nahe sein.


Als ich mein Studium beendet hatte, überlegte ich, was ich nun tun sollte. Ich legte mir die Karte von Europa auf den Tisch und schaute, wo ich am liebsten leben würde. Es sollte irgendwo in Bergnähe und trotzdem im internationalen Umfeld sein, wo es noch viel zu lernen und zu erleben gäbe.


Bereits während des Studiums und meiner wissenschaftlichen Arbeit war ich frühzeitig im internationalen Umfeld tätig gewesen und hatte meine Arbeiten bei Kongressen präsentieren können. Auf diese Weise hatte ich mehrere Angebote in Österreich, der Schweiz und Deutschland erhalten. Ich überlegte lange, ging raus in die Natur und drehte mich im wahrsten Sinne des Wortes im Kreis, Tag für Tag, fast eine Woche lang. Dann entschied ich mich schließlich für ein Großforschungszentrum in München. Es ist die absolut richtige Entscheidung gewesen. Es war traumhaft dort. Ich lernte viele Leute kennen, arbeitete mit renommierten Universitäten und großen internationalen Herstellern unterschiedlichster Branchen zusammen und konnte viel reisen. In der Freizeit nutzte ich jede Minute, um in die Berge zu fahren und zu wandern. Es war ein wunderbares Gefühl, auf dem Gipfel eines Berges zu stehen und die Landschaft zu genießen. Von München aus waren es kaum zwei Stunden mit dem Auto, bis man in den Bergen war. Es dauerte nicht lange, dass ich auch hier gemeinsame Bergtouren machen konnte.


Eines Tages, stell Dir vor Loreen, stehe ich mit einer Freundin auf dem Gipfel irgendeines Berges, als ein netter Mann auf uns zukommt und fragt: „Entschuldigen Sie. Ich habe Sie die ganze Zeit beobachtet. Sie erinnern mich an eine Leichtathletin, die vor vielen Jahren bei einem Gastwettkampf in Sankt Gallen den Speerwurf gewonnen hat. Ich war damals in den Kurzstrecken und im Weitsprung angetreten und Zweiter geworden. Wir hatten damals aus Gaudi die Medaillen vertauscht.“ Du wirst es kaum glauben, aber es war Michael. Ich konnte es kaum fassen. Spontan umarmten wir uns herzlich. Michael war inzwischen Bergführer geworden und begleitete eine Gruppe von Bergsteigern auf den Gipfel. Ich freute mich natürlich riesig. Es kam, was kommen musste, wir hatten Feuer gefangen. Lange standen wir am Berggipfel und unterhielten uns. Wir aßen gemeinsam und verbrachten gemeinsam noch den ganzen Tag miteinander.


Meine Freundin war zwar etwas perplex, freute sich aber für mich. Sie wusste zwar nicht, wer Michael war, aber sie begriff zum Glück, dass es etwas ganz Besonderes zwischen uns war. Im Tal angekommen, trennten sich unserer Wege ein weiteres Mal, denn Michael lebte in der Schweiz. Ich fuhr mit meiner Freundin heim und sah immer noch das Bild von Michael vor mir. Ich hoffte unbeschreiblich stark, ihn bald wieder zu sehen und so kam es dann auch. Wir telefonierten und begannen, uns regelmäßig zu treffen und gemeinsame Bergtouren zu machen. Dann ging alles sehr schnell. Wenig später planten wir Reisen rund um die Welt. Kein Reiseziel schien uns zu weit, nicht einmal die USA oder sogar Neuseeland. Zuerst wollte ich unbedingt in den Westen der USA, deshalb planten wir eine längere Reise über fünf Wochen. Wir buchten lediglich den Hin-und Rückflug und das Auto. Wir starteten in Arizona und fuhren durch die Wüste.


Ich sehe es noch heute vor mir, Loreen: Stundenlang fahren wir durch die Steppe. Es ist weit und breit keine Stadt und kein Dorf zu sehen, überall nur Sand. Langsam geht die Sonne unter und es wird dunkel. Etwa zwei bis drei Meilen entfernt sehe ich ein Feuer. Michael stoppt den Wagen und wir steigen aus. Es sind tatsächlich Indianer, die um ein Feuer herumtanzen. Ich würde am liebsten hinrennen und da bleiben. Stattdessen bleibe ich wie angewurzelt stehen und blicke von weitem herüber. Ich habe kurze Haare und denke: Wenn ich mit kurzen Haaren rüber renne, werden sie mich nicht erkennen und mich massakrieren. Ich bin einfach zu feige. Mir laufen die Tränen die Wange herunter. Ich kann nicht dorthin gehen, nicht jetzt. Traurig steige ich wieder in den Wagen ein und wir fahren weiter.


Auch später musste ich immer wieder daran denken, dass ich einfach zu feige gewesen war. Wie gern wäre ich dort geblieben. Das Bild muss sich damals in mein Hirn gebrannt haben. Irgendetwas Besonderes hat dieser Ort an sich gehabt. Er hat mich angezogen, als ob die Indianer gerufen hätten: „Komm her zu uns. Du gehörst dazu.“ Ich höre es noch heute klar und deutlich.


Michael versuchte, mich zu trösten. Wir hörten schöne Musik und setzten unsere Fahrt fort. Nach etwa zwei Wochen kamen wir in die Gegend der Black Hills. Wir hörten Radio und es liefen die Charts. Dabei gab es auch Indianermusik, und das auf den vorderen Plätzen. Michael drehte die Musik lauter. Wir genossen die Atmosphäre hier. Ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas in der Luft lag. Auch hier schienen sie zu rufen und mich aufzufordern, mit Ihnen zu singen und bei ihnen zu bleiben. Wir stiegen aus und blickten auf die Landschaft. Es war wunderschön. Nachdem wir ein wenig spazieren gegangen waren, stiegen wir wieder ins Auto.


Dann kamen wir nach Montana. Als wir zum Yellowstone fuhren, sah ich plötzlich Bilder, die ich vor Jahren haargenau in meinen Träumen gesehen hatte. Ich zwickte mich selbst in den Arm, um zu prüfen, ob ich träumte oder ob es wahr sein konnte. Es war einfach verrückt. Früher hatte ich solche Träume noch nicht für bare Münze genommen. Rein wissenschaftlich betrachtet konnte man doch nur träumen, was man selbst schon einmal gesehen oder erlebt hatte. Ich hatte das Gehirn immer als Speicher betrachtet. Und jetzt? Es gab keine plausible Erklärung dafür. Wieder hatte ich das Gefühl, dass wir hier bleiben mussten. Die Natur und die Menschen in dieser Region hatten auf mich eine unheimliche Anziehungskraft, die ich mir nicht erklären konnte. Ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, daheim zu sein.


Eines Abends, es war bereits dunkel und wir hatten schon eine Unterkunft gefunden, wollten wir noch ein schönes Restaurant ausfindig machen. Die Sonne war bereits untergegangen, als wir im Ort spazieren gingen. Kaum eine Menschenseele war auf der Straße zu sehen. Dann betraten wir ein kleines Geschäft, dessen Atmosphäre eine besondere Ausstrahlung hatte. Ich hätte stundenlang dort bleiben können. Hier gab es wunderschöne Natursteine und einfach alles, was man aus Naturstein herstellen konnte. Der Raum strahlte eine unglaubliche Ruhe aus. Nur leise, wunderschöne Musik rundete die Stimmung ab. Es war einfach fantastisch! Diese Musik konnte man sogar kaufen! Das war für mich das wichtigste Souvenir überhaupt! Ich wusste, dass ich mit dieser Musik auch von daheim aus an diesen Platz zurückkehren konnte. Loreen, stell Dir vor, diese einfach Musik war für mich ein Geschenk Gottes!


Eine Zeit lang schweigt Anna und schaut aus dem Fenster. Loreen spürt, dass Anna in Gedanken noch einmal die Atmosphäre des Lädchens genießt. Für Loreen ist sie noch immer ein Rätsel und so nutzt sie die Zeit, um über Anna nachzudenken. Obwohl sie ihr Studium seit längerer Zeit beendet hat und in der Forschung arbeitet, ist sie noch immer nicht erwachsen geworden und tut im Grunde nur, was ihr Spaß macht. Sie kann sich ihr Leben frei gestalten. Tief in ihrem Inneren aber ist sie doch immer noch ein Kind! Sie betrachtet das ganze Leben nur als Spiel und so etwas wie Ernst fehlt ihr gänzlich. Und sie scheint sich dabei wohl zu fühlen! Sie ist glücklich mit Michael und hat alles noch vor sich. Nur ein festes zu Hause, das will sie anscheinend nicht. Am liebsten will sie immer nur reisen, immer unterwegs sein. Genauso geht es ihr mit ihrer Arbeit. Sie will am liebsten lernen und forschen, ihr Leben lang. Sobald sie ein Thema für sich gut genug verstanden oder erfolgreich zum Abschluss gebracht hat, beginnt sie etwas Neues. Wie lebt sie eigentlich, bedeutet ihr der Lauf der Zeit denn gar nichts?


Unvermittelt räuspert sich Anna und fängt wieder an zu erzählen, sodass Loreens Gedanken verfliegen: „Zu dieser Zeit gab es für mich nur Michael. Er kam in mein Leben und alles war anders. Aber Michael wohnte in der Schweiz. Was sollte ich also tun? Ich musste mich entscheiden, was mir wichtiger war im Leben: die Familie oder meine Freiheit. Damit war auch die Entscheidung verbunden, weiterhin in der Forschung zu arbeiten, in die Industrie zu wechseln oder etwas ganz anderes zu machen. Ich drehte mich im Kreis.“


Loreen schaut etwas verdutzt: „Aber Du warst Dir doch sicher dessen bewusst, dass Du über ein mathematisches Verständnis verfügtest? Deine Fähigkeiten, alles Mögliche logisch herzuleiten, komplexe Zusammenhänge zu erfassen, abstrakt zu denken und die richtigen Schlussfolgerungen abzuleiten, hast Du doch quasi im Vorübergehen gemacht! Außerdem hattest Du eine ausgeprägte Fantasie und die Liebe für Musik und Kunst, auch wenn Dir dieser Weg wohl versperrt war. Dir standen doch so viele Wege offen!“ Anna wirft rasch ein: „Das war ja das Problem. Ich hätte vieles machen können, ganz so selbstbewusst, wie Du mich darstellst, war ich allerdings nicht. Zum Beispiel schied ein Beruf in der Medizin aus, denn diese Art des Lernens – das war nichts für mich. Das ist der Grund, weshalb ich Mediziner oder Historiker noch heute bewundere, die umfangreiches Wissen einfach abrufen können und zu jeder Zeit parat haben. Themen, die mich nicht interessierten, oder die ich vielleicht einfach hätte lernen müssen, weil es dazu gehörte, blieben noch nie nicht in meinem Gedächtnis hängen.


Meine Freundin zum Beispiel lernte eine Sprache nach der anderen, machte ihren Facharzt und hatte ein Wissen, dass mich regelmäßig erblassen lies. Dann sagte ich mir nur immer wieder: „Sicherlich habe ich in meinem Leben schon unheimlich viel gelernt, aber mindestens genauso viel auch wieder vergessen. Lernen und Speichern, das ist nichts für mich. Dafür ist mein Hirn zu klein und ich bin viel zu faul.“


Loreen kichert: „Naja, Logik fiel Dir wohl viel leichter. Da musstest Du einfach ein paar Formeln aufschreiben oder Zusammenhänge erkennen und ableiten. Vor allem musstest Du dazu nichts auswendig lernen.“ „Ja, irgendwie fiel mir Logik wirklich leichter. Vielleicht war das auch der Grund, warum ich beschloss, ausgerechnet Elektrotechnik zu studieren und die Ingenieurslaufbahn einzuschlagen.


Heute weiß ich, dass es gar nicht zu meinem Naturell gepasst hat und mich, ohne das ich es bemerkt hätte, sehr unglücklich gemacht hat. Meine Leidenschaften waren mir damals zwar klar und wurden durch die die Reisen nur noch bestärkt. Aber meine Fähigkeiten und Möglichkeiten passten irgendwie nicht dazu. Leider konnte ich weder Musik, Medizin, Kunst noch Anthropologie studieren. Dabei war ich eigentlich überall und nirgends zuhause und hatte mich mit den unterschiedlichsten Sachen und Kulturen auseinandergesetzt, ob es nun im privaten oder beruflichen Umfeld gewesen war.


Wieder verfällt Anna in Schweigen. Die Wolken haben sich zusammengeschoben und inzwischen hat es zu regnen begonnen. Loreen schaut raus, beobachtet die Regentropfen auf der Windschutzscheibe, überlegt kurz und wendet sich ungeduldig an Anna: „Wie kommt eigentliche Deine enge Verbundenheit mit den Indianern zustande?“ „Naja“, sagt Anna freundlich, „hast Du schon mal etwas von Karma gehört? Oder vielleicht anders formuliert, glaubst Du an Inkarnation?“


Loreen sitzt da und weiß nicht viel zu antworten. Natürlich hat sie diese Begriffe mehrfach gehört und kann sie auch erklären. Aber sie ist sich dessen bewusst, dass es nicht die Antworten sind, die Anna erwartet. Loreen kennt sich zwar in Wirtschaftsfragen hervorragend aus und hat sich auch mit unterschiedlichen Religionen auseinandergesetzt, trotzdem glaubt sie an einen gesunden Menschenverstand und nicht an Gott. Nur zu den Festlichkeiten wie Weihnachten und Ostern sucht sie die Kirche auf und genießt deren ganz spezielle Atmosphäre. Sicherlich gibt es auch hier und da Umstände und Ereignisse, die sie sich nicht erklären kann, aber mehr kann sie dem Ganzen nicht abgewinnen.


Trotzdem glaubt sie fest daran, dass Anna anderen Menschen bei ihrer Heilung helfen und sie unterstützen kann. Sie hat zwar keine Ahnung, wie es funktioniert, aber sie hat es oft genug selbst erfahren. Für Loreen ist Anna eine Medizinfrau. Darauf ansprechen darf sie Anna allerdings nie. Jedes Mal versucht Anna ihr dann ausführlich zu erklären, dass sie nur Medium des großen Geistes sei und sie keinerlei Heilkräfte besitze. Vielleicht spielt es auch keine Rolle. Letztendlich ist das Ergebnis entscheidend und heute kennt Loreen nur ein Ziel: Sie will einfach mehr über Annas Leben und ihre abenteuerlichen Unternehmungen erfahren. Nun weiß sie jedenfalls schon ein wenig mehr über ihre Kindheit. Aber reicht die Autofahrt aus, um die wichtigsten Seiten zu verstehen? Vielleicht ist heute noch nicht die Zeit gekommen. Bitte lieber Gott, gib mir doch mehr Klarheit, denkt sie bei sich. Sie ertappt sich beim Beten. Es ist das erste Mal in ihrem Leben, dass ihr das passiert ist.


Anna blickt zu ihr rüber und lächelt verschmitzt. Loreen überlegt kurz, was sie antworten soll. „Mmmmh“, seufzt sie nur, „erzähl mir doch einfach mehr über Inkarnation und Deine Verbundenheit mit den Indianern.“ Sie will Anna aus der Reserve locken. „Oh“, sagt Anna nur ganz trocken und holt kurz Luft, „ich war schon von jeher mit den Indianern verbunden und stamme von ihnen ab. Ich brauchte nur ein halbes Leben, um das zu verstehen und zu ihnen zurückzukehren. Nun habe ich es geschafft und kann endlich ihrem Weg folgen. Sie haben mir die heilige Pfeife gegeben und mich damit an meine Ursprünge zurückgeführt. Ich habe meinen wahren Vater wiedergefunden und werde ihm in alle Ewigkeit verbunden sein. Ich darf anderen Menschen helfen. Das ist für mich die größte Ehre, aber auch eine Verpflichtung, die ich bis an das Ende meiner Tage ausfüllen möchte. Ich bin dankbar dafür, dass ich diesen Weg gehen darf. Der Weg ist steinig, holprig und hat mich immer wieder an meine Grenzen geführt. Ohne diese Erfahrungen hätte ich aber niemals meine Familie gefunden und diese innigen, menschlichen Beziehungen aufbauen können.“


Sie hält inne und blickt nachdenklich aus dem Fenster: „Inkarnation, Wiedergeburt, Karma. Ich möchte Dir diese Begriffe nicht näher erläutern, nicht jetzt, nicht hier. Ich kann Dir aber weiter aus meinem Leben erzählen und Du kannst fragen, was immer Du willst. Heute haben wir alle Zeit der Welt. Heute ist der Tag gekommen, über alles zu reden, was Dich interessiert.“ Loreen könnte vor Freude in die Luft springen, denn sie hat das Gefühl, das größte Geburtstagsgeschenk zu bekommen. Nun müssen ihr nur noch die richtigen Fragen einfallen. Es ist schwer für Loreen, den Anfang zu finden. Sie kennt nur ein paar Brocken aus Annas Leben. Sie weiß, dass Anna als Kind viel gemalt und Instrumente gespielt hat und noch dazu sportlich gewesen ist. Außerdem, dass sie sich noch heute für klassische Musik und Rockmusik wie auch die Musik der Naturvölker interessiert und immer ein Weltenbummler gewesen ist.


Umso weniger kann Loreen verstehen, dass Anna ausgerechnet Elektrotechnik studiert und sich mit Biosignalen, Statistiken und Mathematik auseinandergesetzt hat. Irgendwie kann sie diesen Gegensatz nicht wirklich nachvollziehen. Also fragt sie: „Wieso hast Du eigentlich Elektrotechnik studiert?“ „Ach, weißt Du“, meint Anna, „alles in unserem Leben hat einen Sinn, auch wenn wir den Hintergrund nicht gleich verstehen. Ich denke, jeder hat seine Bestimmung, so auch ich. Manchmal muss man aber erst scheinbare Umwege gehen, um dorthin zu kommen, wo man hingehört. Für mich war diese technische Ausrichtung vorbestimmt. Es gab keinen Raum für Interpretationen. Damit waren auch die Prüfungsergebnisse klar. Das meiste konnte ich herleiten und musste nicht viel lernen. Du weißt ja, dass das nicht gerade meine Stärke ist.


Nachdem ich mich in die Computertechnik eingearbeitet und in die Programmierung vertieft hatte, konnte ich mich auf mathematische Analysen und medizinische Diagnostik konzentrieren. An der Uni befand ich mich in einem sehr gemischten Umfeld von Wissenschaftlern und Ingenieuren. Da gab es endlos Zeit zum Philosophieren. Jeder von Ihnen war musisch begabt oder liebte es über alles Konzerte zu besuchen und klassische Musik zu hören. Ein guter Freund besaß sogar die außerordentliche Fähigkeit, eine Partitur ohne jegliche Instrumente nicht nur zu lesen, sondern auch zu hören, bis hin zu jedem einzelnen Ton eines jeden Instruments. Ein anderer spielte mit sechs bis sieben Freunden Simultanschach. Dabei legte er sich gemütlich ins Bett und führte die einzelnen Spielzüge mit geschlossenen Augen aus. Die anderen Teilnehmer saßen an verschiedenen Tischen und führten die Spielzüge aus. Er hatte dabei das Schachbrett nicht ein Einziges Mal betrachtet. Nicht einer der Teilnehmer war in der Lage, gegen ihn zu gewinnen.


Wir sprachen über Gott und die Welt, wir philosophierten und es gab keine wichtigen Hierarchien. Es gab wirklich keine Machtkämpfe. Wir forschten nur, entdeckten und entwickelten. Wir konnten unserer Phantasie freien Lauf lassen und im Grunde unser Hobby zum Beruf machen. Ich denke daher, dass ich vor allem viel Glück gehabt habe. Je mehr man in diese Fragestellungen einsteigt, desto mehr wird einem bewusst, wie klein wir Menschen eigentlich sind und wie begrenzt unser Weltbild ist. Kaum dreht man ein Rädchen in dieser komplexen Welt, schon passieren unerwartete Dinge, die wir uns meist nicht erklären können, kennen wir doch nur einen kleinen Abschnitt davon. Durch meine zahlreichen Kongressteilnahmen und Präsentationen lernte ich nicht nur den Mikrokosmos von Menschen und Maschinen sowie die biologischen und technischen Zusammenhänge kennen. Ich bekam auch immer mehr Einblicke in globale Kontexte, die mit den neuen Technologien verbunden waren. Dabei lernte ich viele Menschen unterschiedlicher Länder und Kulturen kennen.


Bis dahin war die Welt für mich noch in Ordnung. Erst später, als ich aus der Forschung zu einem großen Unternehmen wechselte, sollte sich mein Leben grundsätzlich ändern. Zu Beginn zeigten mir die neuen Tätigkeiten eine andere Welt auf, in der neben den fachlichen Aspekten auch viele politische Themen an der Tagesordnung waren. Die Schwerpunkte schienen sich ein wenig zu verschieben. Hierarchien, Firmenstrategien, Karrieren und operatives Tagesgeschäft waren Trumpf. Ich habe viele Stationen in der Industrie und Wirtschaft durchlaufen, dabei aber immer wieder gewisse Parallelen entdeckt. Ich hatte immer wieder das Gefühl anzustoßen. Oft habe ich bei gedacht, dass das nicht alles gewesen sein konnte. Bald musste ich feststellen, dass das nicht meine Welt war. Aber nun war ich mittendrin.


In die Forschung zurückzugehen konnte ich mir auch nicht mehr vorstellen. Glaub mir, Loreen, ich hatte triftige Gründe dafür. Also musste noch etwas passieren, um meine Richtung zu ändern. Dazu kam es auch – ganz nach dem Motto: Es kommt, was kommen muss. Allerdings habe ich mir das Ganze etwas anders vorgestellt. Aber mein Leben ist ja immer schon etwas ungewöhnlich verlaufen, vielleicht auch ein wenig extrem. Wie auch immer. Es kamen harte Jahre, die mein Leben schlagartig verändert haben.“ Loreen nickt zustimmend: „Ohne diese Erfahrungen wärst Du aber kaum in der Lage gewesen, am Ziel anzukommen?“


Anna schaut aus dem Fenster und holt Luft. Fast melancholisch fährt sie fort: „Schau zu den Naturvölkern, zum Beispiel nach Afrika, Amerika oder wohin auch immer: Dort leben die Menschen im Einklang mit der Natur und achten auf Signale und Zeichen, die uns hier in der industriellen Welt größtenteils abhanden gekommen sind. Wir versuchen uns zu verbiegen und irgendwelchen materiellen Werten hinterher zu hecheln. Wenn ich zurückdenke, habe ich mich schon in der Kindheit und auch später recht intensiv mit den Indianern, ihrer Geschichte und ihren Riten auseinandergesetzt. Ich bin nur diesen Weg nicht weitergegangen. Nach dem Studium, mit den ersten beruflichen Etappen, entfernte ich mich gänzlich von medizinischen Themen, die ich zumindest in der Forschung noch intensiv betrieben hatte. Später dann habe ich mehrere Signale erhalten, die mich in diese Richtung zurückführen sollten. Ich habe diese Signale jedoch zu lange ignoriert.


„Was ist denn passiert?“, fragt Loreen erschrocken und neugierig zugleich. Aber Anna fährt schon fort: „Tja, wahrscheinlich musste erst etwas ganz Extremes passieren, um mich mit Macht zur Medizin, vor allem jener der Naturvölker, zurückzubringen. Der Weg war heftig, anscheinend habe ich aber keine andere Sprache verstanden. Auch durfte keine Zeit mehr vergehen, sonst wäre ich meinem Vater Swimming Bear in diesem Leben nicht mehr begegnet.“ Und mit einem Augenzwinkern fügt Anna hinzu: Aber zumindest passt das alles ein wenig zu mir, Normalität ist ja schließlich auch zu langweilig, oder?“




Klangsession


„Mittlerweile hatte ich einen entscheidenden Schritt in meinem Leben vollzogen. Ich hatte mich für Michael und mit ihm für die Familie entschieden. Damit war auch ein Umzug in die Schweiz und zwangsläufig ein Berufswechsel verbunden. Nachdem Michael und ich längere Zeit in einer Mietwohnung verweilt hatten, suchten wir Baugrund am Rande von Zürich, um uns ein gemeinsames Zuhause aufzubauen. Natürlich hatten wir Unterstützung von einem Bauträger und einem Architekten. Da Michael jedoch handwerklich sehr geschickt war, konnten wir den Innenausbau komplett selbst übernehmen und uns die Zimmer nach unseren Vorstellungen gestalten. Es war wunderschön. Dort waren wir eigentlich mitten in den Bergen und ich hatte trotzdem alle Möglichkeiten, mich beruflich weiterzuentwickeln. Zudem hatte Zürich einen Flughafen und man konnte überall hin fliegen, was mir besonders wichtig war.


Ich wurde schwanger. Kurz vor der Entbindung besuchten ich noch einmal das Oktoberfest in München, gemeinsam mit Michaels Mutter. Seine Mutter war ganz erpicht darauf, Lose zu ziehen, aber wir hielten nicht sehr viel davon. Wir wollten unser Geld dafür nicht verschleudern. Aber Michaels Mutter ließ nicht locker und gab ihrem Sohn das Geld für fünf Lose. Wiederwillig zogen wir die Lose – Es war tatsächlich der Hauptgewinn!!! Wir waren beide ganz baff. Dann betrachteten wir die Preise etwas näher. Es gab einen riesengroßen Kuschelbären, der musste es sein. Es war genau derselbe große Bär, den ich als kleines Kind gehabt und beim rodeln mit meinen Brüdern verloren hatte. Damals war ich noch zu klein gewesen, um richtig darauf Acht zu geben. Nun kam er auf diese Weise zurück, um mich und meine heranwachsende Tochter zu beschützen. Ich war einfach sprachlos.


Nun dauerte es nicht mehr lange und meine Tochter Alexandra wurde geboren. Alexandra sollte mein ganzes Leben verändern. Sie war so ein kleiner niedlicher Wurm und es war einfach ein überwältigendes Gefühl, sie in den Armen zu halten oder im Bett friedlich schlafen zu sehen. Der große Bär war doppelt so groß wie Alexandra und bewachte sie Nacht für Nacht. Ich liebte sie über alles und verließ kurzerhand die Forschung. Ich wollte ganz und gar für meine Familie da sein. Das war aber nicht der einzige Grund, mich zu verändern. Ich hatte enttäuscht feststellen müssen, dass diverse Forschungsergebnisse, die ich gemeinsam mit meinem Team für medizinische Zwecke entwickelt hatte, später auch im militärischen Bereich eingesetzt worden waren.


Es war das erste Mal, dass ich über so etwas nachzudenken begann. Ich schwor mir, zukünftig in einem Bereich zu arbeiten, in dem ich keinen oder weniger Schaden anrichten würde. Aus wirtschaftlichen Gründen war ich leider gezwungen, nach der Geburt schnell wieder zu arbeiten, um die Familie mit absichern zu können. In meinem Innern war ich todunglücklich darüber, musste ich doch meine geliebte Tochter viel zu oft allein bei Michaels Großeltern lassen.


Ich versuchte, die familiären Belange so gut wie möglich mit den beruflichen in Einklang zu bringen. Meine Tochter wuchs heran und war mittlerweile bereits vier Jahre alt. Ich hatte mich beruflich verändert und war nun für ein großes schweizerisches Versicherungsunternehmen tätig. Innerhalb der Versicherung hatte ich bereits umfangreiche Erfahrungen gewonnen. Ich hatte ein Team aufbauen dürfen und mich tief in Risikoanalysen und Vermögensanlagen für Lebensversicherungen einarbeiten können.


Es machte mir unheimlichen Spaß, gemeinsam mit ,meinen Leuten‘, komplexe Themen zu stemmen und als Team zusammenarbeiten zu können. Ich fühlte mich nicht nur für die Materie zuständig, insbesondere die Leute waren mir wichtig. Wir feierten gemeinsam jeden Erfolg, richteten Frühstücksrunden ein, besuchten Museen, Christkindlmärkte und nahmen an aktuellen Veranstaltungen teil. Sogar an den Wochenenden unternahmen wir gemeinsame Tagestouren in die Berge, wanderten, um den gemeinsamen Tag mit einem gebührenden Abendessen abzuschließen.


Ich hatte jeden Tag unheimlich viel zu tun, aber auch ein Umfeld, das absolutes Verständnis für meine Familie hatte. So kam es, dass Alexandra immer wieder einmal mit in die Firma kam und dort den Tag verbrachte. Für sie war das natürlich unheimlich spannend und sie war begeistert über das Miteinander, auch wenn sicherlich das ein oder andere Mal die Familie zu kurz kam.


Nach zwei Jahren bekam ich dann ein weiteres Angebot, meinen Verantwortungsbereich zu erweitern und in einem internationalen Umfeld tätig zu werden. Damit hatte ich gar nicht gerechnet und ich fühlte mich geschmeichelt. Es klang auch ziemlich spannend, konnte ich doch meinen Horizont erweitern und mit anderen Kulturen zusammenarbeiten. Ich nahm das Angebot an. Meine Mitarbeiter fielen aus allen Wolken und konnten gar nicht fassen, dass unsere gemeinsame Zeit bald vorbei sein sollte. Sie veranstalteten noch ein gemeinsames Abschiedsessen und schenkten mir einen Gutschein für einen Restaurantbesuch mit meiner Familie in den Alpen. Und ich bekam eine Klangsession. Zusätzlich wurde ich noch von den internen Kunden eingeladen und bekam einen witzigen Präsentkorb mit einem Mauerstein, da ich mich künftig mit Architekturthemen innerhalb der Versicherungsfirmen auseinandersetzen sollte. Ich war glücklich und gerührt zugleich. Ein Anflug von Wehmut überkam mich.“


Ungeduldig wirft Loreen ein: „Aber so warst Du nun mal! Dein Forscherdrang war kaum zu stoppen. Es hat Dich immer unwiderruflich zu neuen Themen und neuen Menschen gezogen. Du musstest einfach weiterziehen. Aber was ist dann passiert?“ Fast beschämt antwortet Anna: „Du musst ja ein wirklich gutes Bild von mir haben, Loreen. Wie auch immer, im neuen Bereich sollte ich eine ganze Abteilung führen und für ein internationales Team in IT- und Architekturthemen Konzepte entwickeln. Ich war begeistert und voller Enthusiasmus. Es sollte jedoch nicht lange dauern, dass mir im hohen Maße die Grenzen aufgezeigt wurden und ich politische Mechanismen hautnah zu spüren bekam.


Mein neuer Vorgesetzter erklärte mir, dass ich nochmals die Prüfung für die Eignung zum Teamleiter absolvieren müsse. Danach erst könne ich die nächste Prüfung für die Eignung als Abteilungsleiter absolvieren, was jedoch einen Mindestzeitraum von einem halben Jahr in Anspruch nehmen würde. Aus diesem Grund solle nun angeblich Mr. Jeff Gordon aus London die Abteilungsleitung übernehmen. „Er wird Dein neuer Chef werden. Wir werden aber weiter sehr eng zusammenarbeiten, weil Mr. Gordon nur tageweise in Zürich sein wird.“ Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. Ich konnte mir im Traum nicht vorstellen, dass es so etwas geben konnte. Nun war guter Rat teuer. Klar war nur, dass ich diese Prüfung über mich ergehen lassen musste.


Es interessierte mich aber überhaupt nicht, ob ich diese Prüfung bestehen würde oder nicht. Das Feedback meiner alten Vorgesetzten und die erfolgreiche Zeit als Teamleiter waren mir in dieser Hinsicht Bestätigung genug gewesen. Außerdem hatte ich auch schon außerhalb der Versicherung Managementpositionen inne gehabt. Aber diese Zeugnisse und das Feedback meines ehemaligen Teams zählten hierbei nicht. Hier ging es lediglich darum, mich in der alten, niedrigen Gehaltsgruppe zusätzliche Aufgaben übernehmen zu lassen. Das dämmerte mir nun langsam. Es war bitter, sehr bitter, aber es gab auch kein Zurück mehr.


Ich war unheimlich enttäuscht über derartige Machenschaften, die mein Weltbild von seriösen Unternehmen gewaltig erschütterten. Für mich war dieses Vorgehen ein probates Mittel, Positionen nach Belieben zu besetzen. Ich fühlte mich betrogen. Nun interessierte mich im Grunde auch die Arbeit selbst nicht mehr. Ich war nur noch frustriert und musste dringend eine Strategie entwickeln, für mich und meine Familie eine Lösung zu finden, mit der wir alle leben konnten.


Das Ganze bekam aber ein noch größeres Ausmaß. Da Mr. Gordon aus London kam, war er aus rechtlichen Gründen nicht weisungsbefugt. Zudem war er nur sporadisch in Zürich, sodass ich sein gesamtes Tagesgeschäft mehr oder weniger vollständig übernehmen musste. Darüber hinaus gab es ein weiteres Team, dessen Leitung ich über Wochen hinweg inne hatte, da dessen Teamleiterin erst ausgebildet werden musste und zuvor einen schon seit längerem geplanten Urlaub antrat. Du kannst Dir vielleicht vorstellen, Loreen, dass ich einfach nur bedient war. Das hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Zumindest war Mr. Gordon ein umgänglicher Mensch, der immer zu Scherzen aufgelegt war. Das tröstete mich über Vieles hinweg. Und ich hatte immerhin noch mein eigenes Team. Es waren alles engagierte Leute. Auch englische Mitarbeiter waren dabei. So konnte ich zumindest mein Englisch auffrischen und wieder einmal eine neue Stadt und eine andere Kultur kennenlernen. Ich durfte auch Vorträge auf Kongressen halten und renommierte Managerschulen in der Schweiz besuchen. Außerdem war eine längere Dienstreise quer durch die USA geplant, was mich zumindest ein wenig entschädigte.


Allerdings stieg die Arbeitslast blitzartig in einen eigentlich unerträglichen Bereich, obwohl mein Gehalt zu meinem Verantwortungsbereich in keinem Verhältnis stand. Aber was sollte ich tun? Schon wieder zu wechseln war fast unmöglich. Unter der Arbeitslast gab mein Körper langsam nach.


Gerade als ich schon keinen Ausweg mehr sah, fiel mir der Gutschein für die Klangsession in die Hände. Witzigerweise sollte ich wenig später an einem Seminar in den Alpen teilnehmen, ganz in der Nähe des Ortes, an dem die Klangsession stattfand. Ich vereinbarte einen Termin am Abend nach dem Seminar. Was dann passierte, will ich Dir genau erzählen, Du bist sicher neugierig!“ Loreen nickt eifrig.


„Inzwischen ist es Winter und bitterkalt geworden. Der Schnee knirscht unter den Füßen. Es ist schon dunkel und ich fahre mit dem Auto durch die Berglandschaft zu der Adresse, die auf dem Gutschein steht. Es ist ein großes Haus im typisch alpländischen Baustil mit viel dunkel angestrichenem Holz, einem spitzen Dach und einem langen Balkon, der von einer Seite zur anderen reicht. Ich gehe an die Tür und drücke die Klingel. Ein Mann, der sich als Robert Michels vorstellt, öffnet. Er trägt ein japanisches Gewand, ist hochgewachsen, hat schulterlange, dunkelblonde Haare und tiefbraune Augen. Er strahlt eine unheimliche Wärme aus. Mich überkommt sofort ein angenehmes Gefühl. Wir treten ein. Er geleitet mich durch das Haus in die Küche. An den Wänden in den Gängen hängen wunderschöne Bilder mit Wasserfällen und grünen üppigen Landschaften. Wir setzten uns an einen Tisch.


Die Küche ist dezent beleuchtet, denn er hat viele Kerzen angezündet, die bereits brennen. Außerdem ist Tee angesetzt, der nur noch aufgegossen werden muss. Er führt mich sanft in die Geschichte und die Hintergründe der Klangsession ein. Ich erfahre, dass Herr Michels einige Jahre in Tibet verbracht und sich dort mit den typischen Klängen und Klangschalen näher beschäftigt hat. Dabei betrachtet er diese Zusammenhänge sowohl vom pseudowissenschaftlichen, als auch von spirituellen Standpunkt aus. Er erzählt mir: „Ich habe mehrere tibetische Klangschalen unterschiedlicher Größe. Sie sind alle handgefertigt worden. Ich habe sie direkt aus Tibet mitgebracht. Wenn man die verschiedenen Tonlagen der Klangschalen näher betrachtet, gibt es einen Bezug des Klanges zu der Umlaufbahn des dazugehörigen Planeten. Jeder dieser Umlaufbahnen der Planeten ist eine Frequenz zugeordnet, die den jeweiligen Tönen der Klangschalen entspricht. Deshalb spricht man in diesem Zusammenhang auch von Planetentönen. Darf ich Du sagen?“ Ich nicke. „Möchtest Du Tee?“, fährt er fort. „Ja gerne.“, sage ich. Er gießt den Tee ein und knüpft an seine Ausführungen an.


„Wir haben interessante Experimente mit Wasser gemacht. Wir haben einen Tropfen Wasser direkt aus den Bergen von Tibet unter dem Mikroskop betrachtet. Dann haben wir begonnen, die Klangschalen durch einen Gong zum Schwingen zu bringen. Im Wassertropfen selbst war ein Drache zu erkennen. Dasselbe Experiment wurde später mit dem Wasser aus einem Kernkraftwerk durchgeführt. Hierbei sind jedoch nur schwarze Risse im Wasser zu Tage getreten.“ Ich trinke meinen Tee und höre gespannt zu. „Die Experimente mit den dazugehörigen Fotos kannst Du in den Unterlagen der Universität recherchieren.“ Ich schaue ihm fasziniert zu. „Zur Klangsession selbst gehen wir nach oben. Ich zeige Dir meine Klangschalen und meinen kleinen Springbrunnen, der das ständige ,im Fluss sein‘ repräsentiert. Du kannst Dich dann auf den Boden legen und die Vibrationen genießen. Dazu werde ich Dich mit meiner Flöte begleiten. Die heilenden Wirkungen dieser Klänge sind auf verschiedene Regionen des Körpers ausgelegt. Je tiefer die Töne sind, je mehr wirken sie in den unteren Bereichen und Organen, also zum Beispiel den Verdauungsorganen.“


Loreen schreit fast, glücklich, dass Sie auch etwas beisteuern kann: „Das hast Du mir doch erklärt! Die hohen Töne inspirieren dafür das Gehirn und verbessern dessen Leistungsfähigkeit. Da gibt es ein interessantes Experiment, bei dem man verschiedene Schüler bei der Lösung von Hausaufgaben oder schwierigen Aufgaben der typische Techno-Musik ausgesetzt hat. Dabei war eine signifikante Leistungsminderung zu verzeichnen. Im Gegensatz dazu spielte man einer anderen Schülergruppe verschiedene Musikstücke von Mozart vor, was die Leistung erheblich steigerte. Diese Schüler waren nicht nur eher fertig. Sie waren auch kreativer und leistungsfähiger.“ „Ganz genau! Aber lass uns mit der Erzählung fortfahren. Robert will wissen, ob ich ein Instrument spiele. „Ja, ich spiele Querflöte.“ „Du must viel geistig arbeiten, nicht wahr?“ „Ja.“ „Wollen wir hochgehen?“, fragt Robert. „Ja gern. Ich bin schon ganz gespannt.“ Also gehen wir die Treppen hoch in einen hellen Raum.


Auf dem Parkettboden sind eine Steppdecke und eine Decke vorbereitet, damit ich mich hinlegen kann. Am Fußende steht der kleine Springbrunnen. Auf einem blauen Leinentuch um den Brunnen herum stehen verschieden große tibetische Klangschalen, die an einem Metallgestänge aufgehängt sind. Auf dem Tuch liegt seine kleine Flöte. Mit sanfter Stimme sagt er: „Leg Dich doch einfach auf die Decke und begib Dich in die Klangwelt. Sollten Dir irgendwelche Klänge unangenehm sein, lass es mich bitte wissen.“


Ich mache es mir auf der Steppdecke gemütlich und lege die andere Decke über mich. Ich schließe die Augen und er beginnt mit den hohen Tönen der Flöte. Dabei plätschert das Wasser permanent den kleinen Springbrunnen herunter.


Ich sehe die hellen Strahlen der Sonne, die sich langsam in einen Feuerball verwandeln. Zwischendurch vernehme ich Roberts sanfte Schläge auf die Klangschalen. Ein angenehmes Gefühl durchdringt meinen Körper. Er wechselt zu den tiefen Tönen, den großen Klangschalen. Der ganze Boden vibriert. Ich verspüre ein angenehmes Kribbeln, dass meinen ganzen Körper durchdringt und sich in der Magen-Darmgegend festsetzt. Langsam nehme ich die Umwelt nicht mehr wahr. Ich beginne stattdessen eine Reise durch das Universum. Anfangs habe ich das Gefühl, in einer dunklen Achterbahn oder in einem Planetarium zu sitzen. Ich sehe die Sterne und bereise unterschiedliche Planeten. Wir kommen näher und ich fliege vorbei zum nächsten Planeten. Alles ist dunkel, nur die Sterne leuchten und Sternschnuppen fliegen immer wieder vorbei. Ich befinde mich in einer anderen Welt. Ich schwebe dahin. Hier gibt es keine Zeit, der Raum ist endlos. Es herrscht vollkommene Ruhe.


Irgendwann komme ich wieder zurück und öffne die Augen. Ich bin ganz erstaunt, wie hell erleuchtet der Raum ist. Robert lächelt mich an und fragt: „Na wie war‘s?“ „Einfach unglaublich“, erwidere ich, noch immer unter dem Eindruck des Erlebten. Ich will mich aber zu meinen Erlebnissen nicht weiter äußern. Ich muss es erst einmal für mich selbst verinnerlichen und glauben. Ich zwicke mich selbst, um zu sehen, ob ich jetzt hier wieder im Raum sitze. Ich bedanke mich recht herzlich bei Robert und wir verabschieden uns. Ich war mir damals sicher, ob es nicht das letzte Mal war, dass ich ihm begegnen würde. Dann fuhr ich zurück zum Hotel. Ich war noch ganz benebelt und wollte nun eigentlich nur noch meine Ruhe haben. Ich konnte mir das Ganze einfach nicht erklären. Ich hatte immer noch die Bilder im Kopf. Es war das Planetensystem, wie ich es aus Lehrbüchern kannte. Aber wie konnte so etwas möglich sein? Ich hatte keine logische Erklärung dafür. Nach dem letzten Seminartag freute ich mich schon über meinen Gebirgsausflug mit einem wunderschönen gemeinsamen Essen mit meiner Familie.


Daheim angekommen, hatten Michael und Alexandra schon alles gepackt und waren bereit zum Aufbruch. Denn kaum war ich da, ging es auch schon wieder los. Wir machten einen wunderschönen Rundgang im Schnee, bauten mit Alexandra noch einen kleinen Schneemann und kehrten ein. Es war eine gemütliche Bauernstube. Für die Kinder gab es ein kleines Separee mit eigener Couch, einer Rutsche und einer großen Wandtafel mit Kreide und Magnetklötzchen. Alexandra war ganz begeistert und rannte gleich los. Michael und ich setzten uns und bestellten schon mal die Getränke. Michael wollte wissen, wie das Seminar gewesen sei. Ich kratzte mich ein wenig verlegen am Kopf. Ich wusste noch, dass es im Grunde um eine Persönlichkeitsanalyse gegangen war, bei der das Fremd- und Eigenbild gespiegelt und die Präferenzen und Potentiale individuell herausgearbeitet worden waren.


„Ich war echt beeindruckt, dass bei mir die beiden Sichten quasi deckungsgleich waren. Damit habe ich, ehrlich gesagt, nicht gerechnet.“ „Wieso nicht?“, fragte Michael, „Du bist doch schon immer Realist gewesen.“ Ich musste innerlich grinsen. Gerade daran fing ich an zu zweifeln. „Naja, was mir ehrlich gesagt zu denken gegeben hat, ist die Tatsache, dass bei der Frage, ob ich mit den ,sechs Sinnen‘ entscheide oder eher intuitiv, bei mir der Vollausschlag zur Intuition kam und zwar so extrem, wie die Trainer es bisher kaum gesehen hatten. Und je mehr ich darüber nachdenke, um so mehr wird mir klar, dass ich im Grunde alle wichtigen Entscheidungen immer intuitiv getroffen habe, also eigentlich kopflos. Das wirft mein Weltbild gehörig durcheinander. Ich war immer felsenfest davon überzeugt, dass ich absolut kopfgesteuert bin, und nun das...“ Der Kellner kam zu uns um die Bestellung auf zu nehmen. Alexandra war schon hungrig. Wir saßen noch gemütlich beisammen, ratschten über belanglose Dinge und genossen die guten Speisen. Natürlich gab es auch noch einen Nachtisch, insbesondere für Alexandra.


Das Ganze war ein gewaltiger Denkanstoß und brachte meinen inneren Konflikt zum Vorschein. Ich wollte mehr Zeit für die Familie haben, aber das war kaum noch möglich. Ich konnte noch immer nicht begreifen, dass ich wohl doch nicht kopfgesteuert war. Es kamen die Bilder von dem Klavier bei Frau Steinfurt in mir hoch und damit auch mein Wunsch, Musik zu studieren. Es half aber nichts, ich musste mich mit meiner jetzigen Situation irgendwie arrangieren. Ich war ziemlich verzweifelt. Alexandra war inzwischen schon acht Jahre alt und brauchte ihre Mutter. Der Job arbeitete mich auf. Bald wurden meine Rückenprobleme so stark, dass ich immer einen längeren Zeitraum hinweg außer Gefecht gesetzt war und mich regelmäßigen Behandlungen unterziehen musste, die leider erfolglos waren. Ich wurde sogar zu einer stationären Rehabilitation geschickt.


Außerdem hatte ich ein komisches Gefühl, was die Firma anging. Mir schwante, dass bereits die nächste Umstrukturierung im Gange war. Und tatsächlich: Als ich mich umhörte, erfuhr ich, dass die Arbeitsbereiche gesplittet werden sollten und ein Thema an einen neuen Chef übergehen würde. Ich nahm gleich Kontakt auf und bewarb mich prophylaktisch. Kurz bevor ich eine Reha antrat, bekam ich die Antwort. Meine Intuition hatte mich nicht verlassen, ich hatte goldrichtig gelegen und bekam eine Zusage! Nun konnte ich beruhigt die Reha antreten und mich erholen. Eine große Last war von mir gefallen. In der neuen Position hatte ich nur noch die fachliche Verantwortung inne, was mir sehr entgegen kam. Ich würde mit interessanten Leuten zusammen arbeiten, also war ich zufrieden.


Völlig unerwartet geschah dann das nächste Unglück.“




Autounfall


„Es ist ein Tag wie jeder anderer. Die Arbeit häuft sich und auch es sind einige Meetings geplant. Wie immer fahre ich die Abkürzung durch ein abgelegenes, parkähnliches Viertel auf dem Weg zum Büro. Vorsichtig nähere ich mich der Vorfahrtsstraße, an der ich rechts abbiegen muss und bleibe an der Kreuzung stehen. Die Hauptstraße ist wie immer sehr belebt und von links heranfahrende Fahrzeuge rauschen mit hoher Geschwindigkeit heran. Die Sicht ist auch heute durch parkende Autos versperrt. So bleibt mir nichts weiter übrig, als langsam in die erste Spur der Fahrbahn vorzufahren und mich weit vorzubeugen, um eine freie Lücke zur Einfahrt in die Straße zu finden. Ich drücke den Kopf fast an die Windschutzscheibe, um überhaupt etwas sehen zu können.


Plötzlich spüre sie einen kräftigen Ruck von hinten. Ein stechender Schmerz durchzuckt meinen Hals, geht die Wirbelsäule entlang bis runter zu den Brustwirbeln. Ich spüre den Stich, die Arme entlang bis hin zu meinen Fingern. Für einen kurzen Moment habe ich keine Idee, was geschehen ist und denke nur: Oh nein, oh bitte nicht. Bitte nicht schon wieder ein Unfall. Es ist kein Unfall. Das darf nicht wahr sein. Nein, nein. Aber es ist zu spät. Eine junge Frau ist mir mit ihrem Mietwagen von hinten aufgefahren. Beide Autos bleiben stehen und nach einigen Minuten beginnt sich ein Stau hinter uns aufzubauen. Halb in Trance, halb anwesend, steige ich aus dem Wagen und bitte die Unfallgegnerin, den Parkplatz auf der gegenüber liegenden Straßenseite aufzusuchen. Dort stellen wir die Fahrzeuge ab. Es ist der Firmenparkplatz der Arbeitsstelle dieser jungen Fahrerin.
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